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Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 
Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 


seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Berlin, den 8. März 1913. 
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Dysangelien. 


Cadinen- Rehberg. 

er König hateine Bataille verloren. Iſt wieder, wie anno Jena, 

Ruhe die erſte Bürgerpflicht? Nee, ſagt der Berliner; unter 
Jagow (Gottlieb, der für unfer A A ſorgt, iſt gemeint, nicht Trau⸗ 
gott, ders PP unter fih hat) ſchmeckt die friſche Blutwurſt anders 
als unter Schulenburg; und wenn wir ſchwiegen, würden die 
Steine ausſchwatzen, daß im Februar, nicht nur wegen der Beſuche 
bei reichen Kindern Iſraels, Wilhelm ſeine Schwarze Woche ge⸗ 
habt hat. Most horrible, daß ſolches Gerede im Recht iſt; nicht min- 
der, daß Unſereins das geſchätzte Maul halten muß. Die Dis zi⸗ 
plinarfalle ſchnappt zu, ehe mans ahnt. Eklig aber iſt die Geſchichte 
und eklig bleibt ſie, bis ſie im Stil des Volksmärchens beendet 
wird, in deſſen Heldenrollen der Große Fritz und der ſtämmige 
Müller von Sansſouci ſich theilen. Noch ſind wir erſt hinter dem 
Aktſchluß: „Il y a des juges“. Diesmal in Elbing. Da hat das Land⸗ 
gericht entſchieden, daß die Kündigung, die der König von Preußen, 
als Gutsherr von Cadinen, dem Pächter ſeines Vorwerkes Reh⸗ 
berg zuſtellen ließ, nach der Verkehrsſitte und den Grundſätzen 
von Treue und Glauben ungiltig ſei, den König, der die Räumung 
des Vorwerkes beantragt hatte, ſtramm abgewieſen und ihm die 
Koſten des Verfahrens auferlegt. Von Rechtes wegen. Im Na⸗ 
men des Königs; in Sachen Sohſt wider den König. Dieſes Ur⸗ 
theil war ein Labſal; ſchon des Auslandes wegen, dem manchmal 
der Zweifel aufſtieg, ob wir noch Richter haben. Nur: uns bleibt 
ein Erdenreſt zu tragen peinlich. Von Asbeſt iſt er nicht. Sohſts 
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ſitzen im einunddreißigſten Jahr auf Rehberg. Konſervativ bis 
ins Knochenmark. Der Vater darf ſich am Kronenenorden freuen. 
Der Sohn hat das Rittergut ſeit 1898 in Pacht. Ungefähr drei 
Achtel der Herrſchaft Cadinen, die hinter ſchönem Bergwald mit 
bildhübſchen Schluchten verdammt ſchlechtes Ackerland hat. Bes 
figer war Landrath a. D. Birkner, der den ganzen Kitt dem Kaiſer 
und König vermacht hat. Erſtes Aergerniß: Einfpruchüberleben- 
der Verwandten des Erblaſſers, die irgendwie abgefunden wur⸗ 
den. Zweites: Waldſperre. Birkner hatte den Zugang in den Wald 
und auf die gelichteten Höhen, von denen Oſtſee und Haff zu ſehen 
find, erlaubt; jetzt wurde er ſtreng verboten: trotzdem S. M. höch» 
ſtens mal ein paar Tage in Cadinen verlebt und die beſchwerlichen 
Bergpfade nicht Strolche, ſondern nur anſtändige Naturfreunde 
herbeilocken. Die brummten, weil rechter Hand, linker Hand Tafeln 
drohten: „Verbotener Privatweg!“ Sohſt war bereit, gegen ange⸗ 
meſſeneEntſchädigung den Pachtvertrag zulöſen, derbis zumerſten 
Juli 1918 dauert. Das wollte der Generalbevollmächtigte des Kai⸗ 
ſers nicht. Der, Geheimrath von Etzdorf, forderte dann aber, daß der 
Pächter binnen vier Wochen die rehberger Wirthſchaftgebäude mit 
dem Koſtenaufwand von faſt einundzwanzigtauſend Mark repa⸗ 
riren laffe. Zu jo großem Aufwand, ſagt Sohſt, bin ich nicht vers 
pflichtet. Sind Sie, ſagt Eſtorff; und verklagt den Pächter beim 
elbinger Landgericht. Urtheil: Sohſt hat nur bis zum Betrag von 
fünfhundertvierzig Mark für Umbauarbeit aufzukommen. Berufs 
ung ans Oberlandesgericht Marienwerder, deſſen Gutachter die 
Gebäude in einem der Pächterpflicht genügenden Zuſtand findet. 
Die Klage wird zurückgezogen; und der elbinger Landkreis ver⸗ 
zeichnet das dritte Aergerniß. Das vierte folgt ſogleich. Eſtorff 
verlangt den Bau eines neuen Wohnhauſes; Sohſt ſoll ein 
Fünftel der Koſten tragen und alle nöthigen Fuhren leiſten. Ant⸗ 
wort: Nur, wenn mein Pachtvertrag um zehn Jahre verlängert 
wird; ſonſt lohnts nicht. Neue Klage. Elbing verurtheilt. Mas 
rienwerder hebt, als Zweite Inſtanz, dieſes Urtheil auf und weiſt 
den Kläger, den König, ab. Das Reichsgericht beſtätigt den ab- 
weiſenden Spruch. Viermal hat der Pächter über den Beſitzer 
geſiegt, in deſſen Namen in Preußen das Recht geſprochen wird. 
Iſt nun Friede auf der rehberger Erde? Nein. Am Tag vor der 
Weihnacht 1912 kommt ein Gerichtsvollzieher auf den Hof und 
bringt die Kündigung. Ein Eingeſchriebener Brief hätte genügt; 
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diesmal mußte es der Gerichts vollzieher fein, bei deffen Anblick 
Knechte und Mägde zu munkeln haben. Neuer Rechtsſtreit. Neue 
Klage. Am achtundzwanzigſten Februar 1913 weiſt das elbinger 
Landgericht ſie ab, weil, nach feiner Anſicht der Rechtsſtandpunkt 
des Beklagten nicht nur nicht, wie der Kläger behauptet, undis⸗ 
kutabel, ſondern durchaus acceptabel iſt“. Herr Hellmuth Sohſt 
bleibt Pächter des Rittergutes Rehberg und der Herr von Cas 
dinen muß abermals die Prozeßkoſten tragen. Der König hat vier 
Bataillen verloren. Elbing, Marienwerder, Leipzig, Elbing. 
Was nun? Sechzehn Tage vor dem Gerichtstermin hat der 
Kaiſer öffentlich, im Deutſchen Landwirthſchaftrath, geſprochen: 
„Mit einem Theil des lebenden Inventars will ich demnächſt ein 
Vorwerk beſetzen, um fo mehr, als ich meinen Pächter 'rausge⸗ 
ſchmiſſen habe, der nichts mehr taugte, und das ich in eigene Regie 
übernehmen will.“ Der Satz war ein Theil des Manuſkriptes, das 
der Redner ſelbſt der zuſtändigen Stelle zum Druck übergab. Der 
Pächter iſt nicht 'rausgeſchmiſſen, ſondern in feinem Pachtrecht 
durch denGGerichtsſpruch befeftigt worden. Daß er ungemeintüchtig 
und ringsum geachtet iſt, daß er, mit Fleiß und Intelligenz dem 
Boden abringt, was ihm unter den ſchwierigen Verhältniſſen ab⸗ 
gerungen werden kann“, daß „kein anderer Landwirth es beſſer 
machen könnte“, haben die Berufsgenoſſen in zwei Vereinen ihm 
einſtimmig bezeugt. Worauf wird nun noch gewartet? Will man 
den Gekränkten in einen Kohlhaſenkampf um ſein Recht drängen? 
Der könnte dem König neue Schlappen beſcheren. Dem Antrag, 
das fortwährende Pachtverhältniß gerichtlich feſtzuſtellen, wäre 
die Annahme ſicher. Und im Bürgerlichen Geſetzbuch ſteht, unter 
dem fünfundzwanzigſten Titel („Unerlaubte Handlungen“), Pa⸗ 
ragraph824: „Wer, der Wahrheit zuwider, eine Thatſache behaup⸗ 
tet oder verbreitet, die geeignet iſt, den Kredit eines Anderen zu 
gefährden oder ſonſtige Nachtheile für deffen Erwerb oder Fort- 
kommen herbeizuführen, hat dem Anderen den daraus entſtehen⸗ 
den Schaden auch dann zu erſetzen, wenn er die Unwahrheit zwar 
nicht kennt, aber kennen muß“. Die Fiklion, daß der König nicht 
Vnrechtthun könne, gilt nur im Bezirk des Strafgeſetzes. Wollen 
wir noch mehr Prozeſſe von der weſtpreußiſchen Sorte ſchlucken? 
„Le fermier de Guillaume“ ſpukt ſchon durch alle unfreundlichen 
Länder. Da fragt man, wie der Kaiſer wohl über Dinge informirt 
werden möge, die ihm nicht ſo nah an die Haut und den Beutel 
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gehen und die nicht ſo leicht zu durchſchauen ſind. Iſts den Leuten 
zu verdenken? Werſieht, wie bei uns die Sachen gemachtwerden, 
möchteſichſämmtliche haare ausraufen. Juſtizminiſterium, Reichs⸗ 
juſtizamt, Kronjuriſten, Sachverſtändige jeden Kalibers konnte 
man fragen: Iſt der Ausgang gewiß? Neun von zehn Stimmen. 
hätten geantwortet: „Durchaus nicht; nach der Rede im Landwirth⸗ 
ſchaftrath ſogar höchſt ungewiß. Zieht die Klage zurück und ver⸗ 
ſtändigt Euch mit dem Pächter. Will der Gutsherr ihn nicht mehr 
ſehen, dann fol er ihm, ftatt der angebotenen achttauſend, ſchleu⸗ 
nig die geforderten fünfzehntauſend Markals Schadenserſatz ge⸗ 
ben; ſammt einem gnädigen Wort. Daß der König von Preußen 
immer wieder von preußiſchen Gerichten abgewieſen wird und daß 
er geringere Entſchädigung bietet, höhere Leiſtung fordert, als die 
Gerichte anordnen, iſtkein ſchönes Schauſpiel. Wir machens an⸗ 
ders. Aus Berlin wird ein Anwalt nach Elbing geſchickt; und 
der Klage folgt, wie die Thräne dem Zwiebelgeruch, die fatale 
Niederlage. So gehts auch in viel wichtigeren, für Staat und 
Reich wichtigeren Fällen in Deutſchland. Der Rath, der zu haben 
wäre, wird verſchmäht und aus dem Siegerbewußtſein in den 
Wurſtkeſſel geſtolpert. Kiderlen, der den Balkanleuten zupfaucht, 
daß fie, wenn fie den Degen nicht einſtecken, von den Türken nach 
Noten verhauen, trotz allen Nuſſennoten aber von feiner Men⸗ 
ſchenſeele bedauert, von keiner Großmacht geſchirmt werden. Der 
Heilige Theobald, der den Rumänen räth, im Bulgarenhandel 
doch recht mäßig zu ſein und ſich der friedlichen Stimmung der 
guten Tante Europa anzupaſſen. Hundert Beiſpiele ſind von jeder 
Ecke zu holen. Immer der ſelbe Kram. Nur wurde den Zuſchau⸗ 
ern bis geſtern noch nie in ſo erſchreckender Deutlichkeit gezeigt, 
wie weiſe wir, für König und Vaterland, das Geſchäft führen. 
Miniſterpräſident und Landwirthſchaftminiſter haben der 
Rede des Kaiſers zugehört. Beide mußten bitten, fie nicht in dies 
ſem Wortlaut zu veröffentlichen. Weil ſie, ſelbſt wenn ihre Be⸗ 
hauptungen haltbar waren, nicht gut wirken konnte. Königsſöhne 
und Könige bleiben, wenn ſie nicht, wie Onkel Ede, vom Türken⸗ 
hirſch und von Caſſel lernen, dem wirklichen Leben ſtets fern; und 
auch S. M. iſt in den Realitäten des Alltages ein Fremdling. Er 
weiß nicht, daß auf ſeiner ſteilen höhe der Verruf eines Pächters, 
gar eines, der ihn viermal vor Gericht beſiegt hat, unkleidſam iſt. 
Weiß nicht, daß er ſich mit der Angabe, er habe in Mißwachszeit 
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benachbarten Bauern mit großem Nutzen Saatgut verkauft, einer 
Handlung zeiht, in die er ſich wiſſentlich nie bequemen würde; er 
könnte ja nicht zaudern, den Dürftigen dieſes Saatgut zu ſchen⸗ 
ken. Mein Schädel meint, daß Bethmann und Schorlemer ver- 
pflichtet waren, ihm Das geradaus zu ſagen. Obendrein ſind ſie die 
dem Generalbevollmächtigten für Cadinen „vorgeordneten In⸗ 
ſtanzen“; ſie mußten dieſen Herrn von Etzdorf, der im elbinger 
Kreis Landrath war und jetzt im Landwirthſchaftminiſterium ſitzt, 
für die Ziffern und Daten der Rede haftbar machen. Nun haben 
Sie den Salat. Von höchſt loyalen Nachbarn und frommen Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften wird alles vom Kaiſer über den pettkuſer 
Roggen und den rehberger Pächter, den Viehbeſtand und den 
Wilchgehalt Vorgetragene als, vollſtändigfalſch“ zurückgewieſen. 
In Lenzen, zu deſſen Bezirk Cadinen gehört, iſt nicht ein einziger 
Landwirth zu ermitteln, der von derkaiſerlichen Gutsverwaltung 
Roggen gekauft oder von ſolchem Kauf gehört hat. (Die Leute, 
ſprach Wilhelm, „haben ſich vor meiner Scheune um dieſen Roggen 
geſchlagen“.) In Elbing weiß Jeder, daß auf Wogenab, dem Gut 
Etzdorfs, der pettkuſer Roggen ſchon angebaut wurde, als auf Ca- 
dinen noch Birkner herrſchte. Das wird laut ausgeſprochen, zu 
Reſolutionen verbündelt und den, Ohrenbläſern“ gröbſte Wahr⸗ 
heit gegeigt. In den Wipfeln aber regt ſich nichts. Sputet Euch, 
Kinder! Waren Etzdorfs Meldungen nicht richtig, dann darf die 
Thatſache, daß S. M. bisher jeden Verſuch, den Mann zu kriti⸗ 
ſiren, ablehnte, ihn nicht ſchützen. Sind ſie als richtig zu erweiſen, 
dann zerwalzen ſie die auffällige Unbeliebtheit des Generalbe⸗ 
vollmächtigten. Los! Glaubet ja nicht, daß ſichs um Kleinigkeiten 
handle, um die der Praetor ſich nicht zu kümmern braucht. In 
vierundzwanzig Stunden ließ alles Nöthige ſich auf feſte Beine 
ſtellen. Und ein huldvoller Geſtus rettet dem Kaiſer die dank⸗ 
bare Rolle des bon prince. Muß Cadinen zum Preußenkreuz 
werden? Längſtklagen die Kachelfabrikanten über die Konkurrenz. 
„Wenn Seine Wajeſtät die Leute, die, wie Wertheim, Kempinſki, 
Friedländer und die Vorſteher der Faſanenſynagoge, von ihm ge⸗ 
kauft haben, mit feinem Beſuch öffentlich ehrt, können wir natür⸗ 
lich im Wettbewerb um die Kundſchaft nicht mehr ſiegen.“ Nun 
noch der Fall Sohſt mit allen Möglichkeiten neuer Prozeſſe. Wor⸗ 
auf wartete der Oberlehrer im Dragonerrock? Da der König nicht 
Anrecht thun kann, darf ers auch nicht ibun. „Die auf Befehl des 
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Kaiſers eingeleitete Unterſuchung hat ergeben, daß die Berichte, 
auf deren Inhalt die Rede vom zwölften Februar geſtützt wurde, 
in weſentlichen Punkten von ſubjektiver Empfindung gefärbt 
waren und daß, insbeſondere, kein triftiger Grund vorliegt, den 
mit dem Rittergut3pächter Sohſt geſchloſſenen Vertrag vor dem 
Ablauf zu löſen.“ Das gäbe einen Jubelſturm am Friſchen Haff! 
Müffen wir jede Gelegenheit zu erſprießlichem Thun vertrödeln? 
S. M. würde dann vielleicht mißtrauiſch? Um ſobeſſer fürs Reich. 
Schnell! Irren iſt menſchlich; alſo nicht unköniglich. 


Narrenwelt. 

„Nun kenn' ich Deine würdigen Pflichten. Du kannſt im 
Großen nichts vernichten und fängſtes nun im Kleinen an. Fauft 
über Mephiſtopheles? Die auf der Bundesrathseſtrade über die 
M. d. R. Zwar ſagen ſies nicht; müßten aber, wenn ſie nicht von 
der Angſt geſchüttelt würden, vor oder nach Pfingſten in Lebens⸗ 
gefahr zu kommen. Kleinknickerei iſt immerekelhaft; jetzt, während 
Williarden wie ſaure Bierneigen vertröpfelt werden, einfach zum 
Speien. Als das Gerücht ging, der Schutztruppe für Südweſt ſei 
die Muſikabgeknöpft worden, lachte man über die Mottenburgerei, 
die das Vaterland dadurch zu retten glaubt, daß ſie Weißen und 
Schwarzen ein beſcheidenes Konzertvergnügen wegſchnappt. 
Wird jetzt aber die Schutztruppe ſelbſt, als Wachmannſchaft, ver⸗ 
mindert, dann hört der Spaß auf; und der Grobe Unfug beginnt. 
Mindeſtens vierzigtauſend Schwarze, fünfzehntauſend Weiße, 
Eins und Ausfuhr zuſammenüberſiebenzig Millionen: und nicht 
einmal zweitauſend Soldaten! Das ſoll zu viel ſein? Der Jeſuiten⸗ 
qualm müßte demCentrum allen geſunden Menſchenverſtand aus⸗ 
geräuchert haben, wenn es drauf beſtünde. Die paar Mark, die da 
zu erknauſern find, machen den Reichskohl nicht fett; und was uns, 
gerade in Südweſt, falſche Sparſamkeit ſchon gekoſtet hat, kann ein 
Hottentotenkind nachrechnen. Der Landesrath ſagt, für den Noth⸗ 
fall eines allgemeinen Aufſtandes ſei die Truppe unzulänglich, 
manches Revier ohne den dürftigſten Schutz; der Staatsſekretär, 
der ſich im Land umgeſehen hat, und das Kommando ſind der ſelben 
Meinung. Kennt der Abgeordnete Queſtenberg mitſeinenKnirpſen 
den Bedarf beſſer? Solchen Druck dürften unſere Leute um kei⸗ 
nes Applauſes Preis dulden. Auch ohne Tirpitzens langen Bart 
müßten fie die Zähne zeigen und die Zwanzigmarkmänner, die auß 
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Reichskoſten ſchwatzen und ſchnarchen, baden, turnen und Briefe 
ſchreiben, mit ſanftem Ernſt die rechte Lebensart lehren. Die em⸗ 
pfiehlt, in allen mit den Wonnen des Parlamentarismus begna⸗ 
deten Ländern, fih in die Mitbeſtimmung der Hauptlinien zu bes 
ſchränken und, ſo lange Pauſchalvertrauen gewährt wird, in Win⸗ 
zigkeit nicht dreinzureden. Hat in der Wilhelmſtraße oder an der 
Windecke des Farbengemengſels denn irgendein verkrochener 
Böſewicht ein Intereſſe daran, zwiſchen Swakopmund und Am⸗ 
boland fünfhundert Mann mehr zu garniſoniren, als unbedingt 
nöthig wäre? Blech. Aber der Herr Abgeordnete muß den trauten 
Wählern beweiſen, daß er ein Hauptkerl iſt. Deshalb beredet er, 
primo in der Kommiſſion, secundo im Plenum, jeden Quark, der 
durch eine Privatanfrage zu erledigen wäre; bringt, mit dieſer Sitte 
(made in Germany), ein ganzes Reich samt für einen Monat zu uns 
nützlich defenſivem Stillſtand; und ſtreicht heute zwei Schreiber, 
morgen gar eine Compagnie. Hat er Einfluß? Iſt er toujours en ve- 
dette? Zittern die Excellenzen vor ſeinem geſträubten Schopf, feiner 
umwölkten Glatze? Ein allerliebſtes Spielchen. Doch die Stärke 
der Schutztruppe darf nicht, wie ein Dachhaſe, ausgekegeltwerden. 

Auch für den Etat des Auswärtigen, weisſagt die Runde, 
wird allerlei Abenteuerliches geplant. Das fehlt uns noch., Wenn 
der Geſandte in Cetinje bis jetzt mitfünfundzwanzigtauſend Mark 
ausgekommen ift, braucht man ihm nicht fünftauſend zuzulegen.“ 
Collegium logicum. Ausgekommen! Der Heſterreicher hat fünfzig- 
tauſend und freie Wohnung; unſerer muß, mit der Hälfte, ſogar 
die Kanzlei bezahlen. Dreißig: knappes Exiſtenzminimum. Kommt 
denn an den Spitzen überhaupt Einer aus? Metternich mußte 
London meiden und ſich auf dem Land nach der Decke ſtrecken; 
ſonſt wäre er in Schulden geſchlittert. Schoen ſcheint keine Luſt 
zu haben, Beträchtliches zuzuſetzen. Selbſt der lange Kanzler, der 
im kleinen Kreis doch höchſteigenhändig die Suppe in die Teller 
löffelt, ſtöhnt, er müſſe in jedem Jahr noch dreißig Wille drauf⸗ 
legen. Und bei Bülow wars ſicher das Vierfache. Meint Einer, 
Cetinje ſei, beſonders heute, wo Montenegro von uns nur mit 
Schelte und Abstinenzmahnung gefüttert wird, ein behaglicher 
Aufenthalt? So ziemlich das Uebelſte auf unſerem alten Kon⸗ 
tinent. Seid froh, daß da ein verſtändiger, wachſamer Mann ſitzt, 
der mit Nikolauſens Majeſtät, wenn alles Andere ſchief geht, über 
die Wunder der Sichtkunſt und Umgegendplaudern kann. Ihr habt 
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ja keine Ahnung, wie blind Ihr ſeid. Immer wieder das Geplärr: 
„Das ganze Malheur kommt von der Bevorzugung des Adels.“ 
Als ob wir mit Stein und Bismarck, Hatzfeldt und Münſter, Ar⸗ 
nim (vor der tentation) und Radowitz nicht leidlich gefahren wären. 
Schlimm ift, daß ein Haufe zuſetzbaren Geldes verlangt und durch 
dieſes Poſtulat dem armen, in der Ausleſe des Daſeinskampfes 
als tüchtig bewährten Adel der Weg auf die hohen Poſten der 
Diplomatie geſperrt wird. Bewilligt ein Plus von ſechs Millionen: 
und die Wahlſchranken weiten ſich und die Laufbahn iſt dem Talent 
offen. Muß der Eifer ſtets den falſchen Fleck prügeln? Ihr merkt 
gar nicht, liebe Mandatare des deutſchen Volkes, wie ſchlecht Euer 
Schützling an den wichtigſten Stellen vertreten ift. Daß in Wien 
Mandeg anders gewickelt werden konnte, wenn da Einer ſaß, auf 
den Berchtold hörte und deſſen WortGewicht hatte. Daß alles Gino- 
Japaniſche, die Hauptſache von übermorgen, unter den Tiſch fällt. 
Ihr ſchmort im feſt verſchloſſenen Topf der Fraktion, kennt das Per- 
ſonal nicht, das draußen wirthſchaftet, und bekümmert Euch um 
keine Ernennung. Nicht mal um die allerneuſten, die doch, byJove, 
der Rede werth wären. Von der ganzen Tenne nicht ein Korn für 
Buſche, auf den die Klügſten der Zunft wetten. Statt aus Sofia den 
Vorort deutſcher Balkandiplomatie zu machen (die von Wangen⸗ 
heim ſo lange erſehnte Türkenbotſchaft geht ja gen Aſien flöten), 
ſchickt man den braven Ueberſeemann Wichahelles hin, der im 
Herzen der hamburger Landsleute noch kein Erzdenkmal hat und, 
all in ſeiner zuverläſſigen Ehrbarkeit, für den Cauſeur Ferdinand 
der untauglichſte Partner iſt. Und ſo weiter. Ihr klopft die Hel⸗ 
denbruſt, wenn hunderttauſend Mark von der Rechnung geſtri⸗ 
chen find. Und ſchwört auf die ſieghafte Weisheit unſerer Staats⸗ 
mannskunſt, wenn ein San Giuliano, in Tertianern erkennbarer 
Abſicht, erzählt hat, wie innig Jtaliens Arm Deutſchlands Schild, 
wie zärtlich (in Tirol) Oeſterreichs Buſen umklammere. 


Vermögensabgabe. 

Sieghafte Weisheit? Der Ausdruck ift weit überholt. Uebers 
wältigende Genialität: darunter thun wirs nicht mehr. Ich ſehe 
wahrlich ſchon die Zeit, da Theobaldus, im Zierkleid des kapito⸗ 
liniſchen Jupiters, vor allem Volke das Glück des Triumphes 
ſchlürft. Den Albanerberg hat ſein Fuß erklettert. Denket nur: er 

bringt eine Wilitärvorlage, deren Durchführung ungefähr zwölf- 
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hundert Millionen Warkkoſten wird, und will taufend Millionen 
„durch eine einmalige Abgabe vom Vermögen decken“. Iſt der Ge⸗ 
danke nicht verwünſcht geſcheit, nicht beinahe göttlich ſchön? Viel⸗ 
leicht wuchs er im Späherkopf eines Genießers, der in unzähligen 
Aufſichträthen Schlafſtelle und Pfründe hat, die Wolluſt, den wer⸗ 
then Namen in die Welteſchenrinde zukerben, gern theuer bezahlt 
und alles ihm geſtern noch Unbekannte für Grand Crü, für den 
Schloßabzug von der Sonnenſeite ſeines Edelgeiſtes hält. Geſeg⸗ 
nete Mahlzeit! Wer ſich länger und ernſthafter tummelt, ſieht die 
Beſcherung nicht zum erſten Mal und erkennt hinter dem Lichtkranz 
die alten Weſenszüge des Caeſarismus. Macht nichts. Rings⸗ 
um wird Triumph getutet. „Ausgleichende Gerechtigkeit.“ „Nur 
die tragfähigen Schultern werden belaſtet.“ „Die würdigſte Jahr⸗ 
hundertfeier.“ „Das Ausland iſt von dem ungeheuren Entſchluß 
ſo verblüfft, daß es kaum Worte findet. Nur das Ausland? Mir 
{find ſehr gute Deutſche über den Weg gelaufen, die zunächſt auch 
ſprachlss waren; dann aber die Hände rangen, tobten, heulten, 
raften. In Zorn: nicht in Wonnekrämpfen. Unter vier Augen: 
nicht auf dem Markt. Da hüten ſie die Zunge; denn der ſchüch⸗ 
ternſte Einſpruch würde niedergefchimpft. „Diefer ſchmutzigeGeiz⸗ 
hals will ſich vom Beitrag für die Wehr des Vaterlandes drücken!“ 
Viel roher noch würde dem Warner aufs Ohr geklatſcht. Nur 
Thomas Stockmann giebtſich für eine unpopuläre Sache hin. Muß 
man ſchon einmal zahlen, dann lieber mit ſtrahlender als mit ver⸗ 
kniffener Miene zlieber Beifall als Jauche einhandeln. Mein Auge 
ſah noch nicht einen zur Kontribution Verpflichteten, nicht einen 
einzigen, der den Plan nicht ungeheuerlich, nicht verhängnißvoll 
fand. Auf der Straße ſpüreſt Du keinen Hauch ſolchen Zornes. 
Die Oeffentliche Meinung erglänztinochzeiterſeligkeit. Und wenn 
der Wind ſich nicht etwa, wider alles Erwarten, über Nacht dreht, 
ſegelt das Schiffchen, mit günſtiger Briſe, durch gefahrloſes Waſſer. 

Noch iſt der Entwurf nicht flügge. Einiges muß aber ſchon 
heute ausgeſprochen werden. Eine Regirung, die das Bedürfniß 
des Landheeres ſo lange ungeſtillt läßt, bis es, in einem Lenz, ge⸗ 
bieteriſch fünf Viertelmilliarden heiſcht, hat den ſchroffſten Tadel 
werdient. Nicht minder eine, die wähnt, mit dem Entſchluß zur 
Konfiskation von Vermögenstheilen das Ausland ſchrecken zu 
können. Das hat ſeit Jahren gehöhnt: Deutſchland kann bald nicht 
mehr weiter; und iſt nun feſter als je von der Wahrheit dieſes 
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Glaubens überzeugt. Der Glaube trügt. Deutſchland kann weiter. 
Nur: die Regirenden ſcheuen harten Kampf, lechzen nach Maſſen⸗ 
applaus und ſind durch Kluftwelten von der Art Bismarcks ge⸗ 
trennt, der in einer Steuerdebatte ſprach: „Die Popularität einer 
Sache macht mich viel eher zweifelhaft und nöthigt mich, mein 
Gewiſſen noch einmal zu fragen: Iſtſie auch wirklich vernünftig? 
Denn ich habe zu oft gefunden, daß man auf Akklamation ſtößt, 
wenn man auf unrichtigem Weg iſt.“ Soll Krieg geführt werden? 
Nein. Auch dieſes Kaiſerreich ift der Friede. Tauſendmal iſts uns 
geſagt worden. Eben ſo oft, bis in die letzten Tage hinein noch, 
daß unſere Weltſtellung unüberbietbar mächtig, unſere Bündniß- 
fähigkeit ungeſchmälert, der Himmel, auch nach dem Schwinden 
der Wondſichel, über uns hell iſt. Für Zeit und Ewigkeit zwei 
Großmächten verbündet. Ererbte, in Potsdam und Baltifh- Port 
gekräftigte Freundſchaft mit Rußland. Ueber alles Hoffen hinaus 
gediehene Intimität mit Britanien. Der Balkankrieg hat uns keinen 
Schaden, nicht den kleinſten Verluſt gebracht. Nun? „Der Um⸗ 
ſchwung im Südoſten Europas“ hetzte in den Beſchluß, ſchnell. 
zwölfhundert Willionen fürs Landheer aufzuwenden. Das wird 
auch noch dem Erdkreis laut verkündet. Nun müſſen wir die Rech⸗ 
nung für eine ſpottſchlechte Politik bezahlen. Wir? Drei Zehntel 
der Nation. Die würden keinen Beitrag, auch den gewaltigſten 
nicht, dem Vaterland weigern, wenn Nothwendigkeit beföhls; 
wenn der Feind vor dem Thor ſtände; wenn die Kräfte der Volt- 
heit erſchöpft wären. Iſts jo? Nein. Sondern: man will taufend- 
Willionen Mark ohne Zinspflicht haben. Dem Schacher mit den 
Parteien entſchlüpfen. Die Maſſe nicht reizen. Der Wohlhabende 
lärmt nicht; macht keinen Putſch; zittert, als ſchäbiger Protz ver⸗ 
rufen zu werden, trotzdem er ſchon mit direkten und indirekten. 
Steuern überbürdet iſt. Alſo: permanenter Zuſchlag in Preußen, 
Vermögensabgabe im Reich. Jahrhundertfeier? Das Rezept aus 
dem Rom der Caeſaren, dem Paris des großen und des kleinen 
Bonaparte. Iſt die Flaſche einmal entkorkt, dann wird, wider jedes. 
Gelübde, noch oft draus genaſcht werden. „Jubiläumstropfen. 
Geruchlos.“ Sieben Zehntel find kreuzvergnügt, drei heucheln. 
freudigen Opferwillen. Das Ende wird bitter. Den Anfang bringt 
die Erkenntniß, daß die Williarde des Reiches internationale 
Stellung nicht für einer Stunde Dauer beſſern kann, wenn feinen 
Wipfeln nicht Schöpferkraft, nicht muthige Weisheit zuwächſt. 
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Grüßender Tod... 


Son fremder Jüngling trat in meinen Traum — 
> Auf feiner Stirne lag ein Kronenreifen 

Und ganz voll Leuchten ward davon mein Raum — 
Und feine Blicke fragend zu mir ſchweifen 


Und Lilien trug er in der blaffen Hand; 

Sein Aug’ war tief von fremden Craurigkeiten. 
Mir ift, ich hätte ihn von je gekannt, 
Verlockend und bedrohend mir zur Seiten. 

Und dennoch fremd und unermeßlich fern; 

Und ſtumm, wenn laute Lebensſtimmen reden. 
Doch mit der Königsmiene eines Herrn, 

Der herrſcht in einem unbekannten Eden. 


„Wer biſt Du, Ewiger, der dennoch jungd“ 
Drauf er: „Ich bin der Tod und das Vergeſſen. 
wen ich umarmt, Dem ſtirbt Erinnerung 

Und nie mehr wird er Weh und Glück ermeſſen.“ 


„Du willſt mich ſchond Ich bin Dir nicht bereit.“ 

Er ſprach: „Ich weiß, — ich komme nur, zu mahnen. 

Su ſüß iſt Dir noch alle Menſchlichkeit; 

Du ſchweifſt zu felig noch auf Lebensbahnen 

Und liebſt zu ſehr der Sonne wachſend Licht.“ 

Er lächelte mit ſeltſamer Geberde: 

„Du biſt noch reif für meine Ernte nicht, 

An Deiner Sohle haftet zu viel Erde.“ 

Der Königliche ſchwand aus meinem Traum. 

Mit feinen Lilien fah ich ihn entſchweben . 

Ein Leuchtenderes trat zu mir im Raum, 

Don Morgenröthen ganz umloht: das Leben! 
Baden⸗Baden. Alberta von Puttkamer. 


S 
Das Reichstheatergeſetz. 


anches andere Geſetz wäre nöthiger als ein Theatergeſetz. Es 

giebt im Deutſchen Reih 350 feſte und etwa 300 Sommer- 
und Gaſtſpieltheater. Dieſe Theater zuſammen beſchäftigen 25 000 
Perſonen, wovon aber nur etwa 16 000 Schauſpieler (und Choriſten) 
ſind, während das techniſche Perſonal natürlich auch in anderen 
Betrieben thätig fein kann. Von dieſen 16000 Mitgliedern find- 
1500 in gut bezahlten Stellungen an Hof- und Stadttheatern. 
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Bleiben alſo im Ganzen etwa 14 000 Menſchen, die das neue Ge⸗ 
ſetz ſchützen ſoll. Dieſe 14000 Menſchen machen ein Geſchrei, daß 
der Hörer glauben muß, es handle ſich um den Schutz von Mil 
lionen, während die Zahl doch nür der des in einem einzigen gro⸗ 
ßen Fabrikbetrieb beſchäftigten Perſonals gleicht. Sie fordern eine 
geſetzliche Regelung ihrer Verhältniſſe und finden eine Regirung, 
die Konferenzen anberaumt und ſogar die Geſetzentwürfe ſchon im 
Reichsanzeiger veröffentlicht. Der in der Genoſſenſchaft Deutſcher 
Bühnenangehöriger organifirte kleine Bevölkerungtheil hat alſo 
fertig gebracht, einen Geſetzentwurf zu bewirken, der nicht nur die 
Theaterverhältniſſe ordnet, ſondern die Theaterdirektoren bedroht. 
In genoſſenſchaftlichen Publikationen wird mit Grauſen dargeſtellt, 
daß bei kleinen Schauſpielunternehmungen („Schmieren“), die 
doch ſchließlich die Hälfte aller Schauſpieler beſchäftigen, die Mit⸗ 
glieder elenden Lohn erhalten. Ich möchte einmal feſtſtellen laſſen, 
was die Direktoren dieſer herumziehenden Truppen verdienen. 

Der Entwurf hat zwei Theile: einen ſchlechten und einen un⸗ 
nöthigen. (Höflich ausgedrückt.) Ueberflüſſig find die langen Be⸗ 
ſtimmungen des Artikels II, der ſich mit dem Bühnenvertrag bez 
ſchäftigt. Was da kodifizirt werden ſoll, ſteht ſelbſt in den ſchlech⸗ 
teſten Verträgen der beiden Bühnen⸗Vereine. Die Aufzählung der 
wichtigen Gründe zur Aufhebung des Vertrages ift um fo unnöthi⸗ 
ger, als ſie doch nur Beiſpiele anführen kann und Vorſchriften 
giebt, die zum Theil im Vertrag geändert werden können. 

Wo aber der Entwurf Neues bringt, iſt er gefährlich. In der 
Tendenz mag ja die Gleichſtellung der Kinematographentheater 
mit anderen Bühnenunternehmungen löblich fein. Aber wer ges 
recht ſein will, muß es lächerlich finden, daß ein Lichtipiel-Unter- 
nehmer eine Kaution ſtellen und ſeine Zuverläſſigkeit in ſittlicher, 
artiſtiſcher und finanzieller Hinſicht nachweiſen foll. Ich bin feit 
langer Zeit für eine Gleichſtellung der Kinos mit den Theatern 
eingetreten, fordere aber, daß man den Theatern das Leben er⸗ 
leichtere, nicht, daß man die Gründung von Kinos erſchwere. 

Wird der Entwurf Geſetz, dann hat die Vormundſchaft der 
Polizei kaum noch eine Grenze. Früher kümmerte ſich die Behörde 
nicht um jede Kleinigkeit, verlangte nicht Kautionen und Kapital- 
nachweiſungen, Büchereinſicht und Schauſpieler⸗ Uebernahme. Da⸗ 
für gab es früher im Theatergeſchäft ſelten Zuſammenbrüche. Seit 
einigen Jahren iſts anders geworden: und in der ſelben Zeit meh⸗ 
ren ſich die Theaterkrachs. Gerade in dieſem Jahr ſiehts ſchlimmer 
aus als je zuvor. Will man da die Befugniſſe der Polizei noch er⸗ 
weitern und die ſchlecht bewährte Methode geſetzlich feſtlegen? Der 
Sperrfonds, der ſchon fo viel Unheil angerichtet hat, der dem Dis 
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rektor von vorn herein einen großen Theil der Betriebskapitalien 
entzieht, dadurch zu unſoliden Geldaufnahmen geradezu verleitet 
und den Schauſpielern noch nie Nutzen brachte, ſoll geſetzlich er- 
laubt werden. Obwohl die Polizei ſchon jetzt das Recht hat, bei der 
Prüfung der vorhandenen Mittel die geſchäftlichen Grundlagen 
des Unternehmens möglichſt zu ſichern, foll dem Direktor nun noch 
eine Privatverſicherung der Mitglieder aufgebürdet werden. Kein 
Wenſch denkt daran, etwa die Autoren zu ſchützen, die doch auch 
nicht immer auf Rofem gebettet und für das Theater am Ende nicht 
ganz unwichtig find. Niemand ſchützt den Verleger, den Agenten. 
Aber das Witglied wird geſchützt, weil die Genoſſenſchaft verſtan⸗ 
den hat, die ganze Welt auf die Schanzen zu rufen. 

Noch ärger wird die Beſtimmung wirken, nach der bei „Neichs⸗ 
konzeſſionen“ die Ortspolizeibehörde das Spielen unterſagen darf, 
wenn ein Bedürfniß für das Anternehmen nicht vorliegt. Man 
laſſe Amtsvorſteher und Bürgermeiſter in kleinen Städten über 
das Kunſtbedürfniß entſcheiden: und man wird nette Dinge er⸗ 
leben. Ich fürchte, daß für die meiſten Gaſtſpiele nicht zu rechter 
Zeit die Konzeſſion zu haben ſein wird, beſonders da nicht, wo 
etwa ein Geſangverein die Konkurrenz der Schauſpieler fürchtet. 

Auch wo der Entwurf direkt für die Schauſpieler ſorgen will, 
iſt er ungeſchickt dazu. Am Weiſten in der wichtigſten Frage: der 
nach der Stellung der Koſtüme. Jeder Erfahrene weiß und jeder 
Anſtändige mißbilligt, daß die Art, wie dieſe Frage jetzt in der 
Mehrzahl der Fälle beantwortet wird, die weiblichen Mitglieder 
in die Verſuchung führt, ſich zu verkaufen. Hier zu helfen, wäre die 
vornehmſte Pflicht des Entwurfes geweſen. Was aber thut er? 
Paragraph 13 beſtimmt, daß der Direktor dem Mitglied die erfor» 
derlichen Kleidungſtücke zu liefern habe, mit Ausnahme ſolcher, die 
ohne weſentliche Aenderung auch außerhalb der Bühne getragen 
werden können. Als ob die allgemeine Klage ſich gegen das Thea⸗ 
ter mit klaſſiſchem oder auf das Dekorative geſtelltem Spielplan ge⸗ 
richtet hätte! Das Schlimme iſt ja gerade, daß die Schauſpielerin⸗ 
nen gezwungen ſind, für Stücke, in denen ſie ſich modern kleiden 
müſſen, Aufwendungen zu machen, die in gar keinem Verhältniß 
zu ihrem Lohn ſtehen und ſelbſt die höchſte Gage verſchlingen. 

Wollte der Geſetzgeber durchgreifen, ſo mußte er fordern, daß der 
Direktor alle Koſtüme liefere. 

Aus den vielen Berathungen iſt nichts Brauchbares heraus⸗ 
gekommen. Was herauskam, dürfte nicht Geſetz werden und kann 
nicht lange Geſetz bleiben. Der ganze Gedanke eines Neichsthea⸗ 
tergeſetzes iſt nun einmal verfehlt. 
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Guelfen und Ghibellinen. 


N Adolf Menzel hat einmal gefragt, wie es wohl komme, daß 
2 die Parteikämpfe der mittelalterlichen Städte Deutſchlands 
nicht die ſelbe Beachtung gefunden haben wie die der italieniſchen 
und der altgriechiſchen, und antwortet: Weil ſie nicht das Glück 
hatten, vom Licht einer klaſſiſchen Literatur beſtrahlt zu werden. 
Die Antwort iſt richtig (hat doch Dantes Gedicht allein ſchon ge⸗ 
nügt, die Lapi und Bindi, die Müller und Schultze von Florenz, in 
die Weltgeſchichte oder wenigſtens in die Literaturgeſchichte zu 
bringen); aber ſie bedarf einer Erläuterung. In Athen wie in 
Florenz fiel die Periode ihres politiſchen Lebens mit ihrer Litera⸗ 
tur- und Kunſtblüthe zuſammen, Deutſchland hat zwei Blüthezei⸗ 
ten feiner Literatur erlebt; die eine, deren Träger das Nitterthum 
war, ging der Entwickelung des ſtädtiſchen Lebens voran, die 
zweite fiel in die Zeit des Abſolutismus, wo die Städte ihre Selb- 
ſtändigkeit verloren hatten und nur noch kümmerlich vegetirten; 
nur die Bildenden Künſte blühten in ihrer politiſchen Zeit, als de⸗ 
ren Ende ſchon nahte. Und die italieniſchen haben zur Zeit ihrer 
Blüthe, gleich den altgriechiſchen, im Mittelpunkt der Welt⸗ 
geſchichte geſtanden, in bald freundlicher, bald feindlicher Wechſel— 
wirkung mit Kaiſer und Papſt, den damaligen Centren der Welt- 
politik. Mit ihnen wie mit den Königen von Frankreich und Eng⸗ 
land noch ganz beſonders als ihre Geldgeber und Finanzleiter; die 
quinta essentia, das fünfte Element der Welt, hat Bonifaz VIII., 
der diefe Seite des ſtädtiſchen Lebens am Höchſten ſchätzte, die Flo⸗ 
rentiner einmal genannt. And nicht allein dieſen wichtigen Theil 
der politiſchen Kunſt haben ſie ausgebildet, die Finanzwiſſenſchaft, 
das Bankweſen, die Münzerei (die Florentiner waren die Eriten, 
welche die Bedeutung einer vollwerthigen ſchönen Münze erkann⸗ 
ten; der fiorino d’oro erwarb ihnen Achtung bis tief in den Orient 
hinein); Alles, was zum Staatsleben gehört, Gewerbe und Han— 
del, geſetzliche Ordnung, Verwaltungpraxis, Verfaſſung, ſind in 
den Stadtſtaaten des Wittelalters geſchaffen und vom modernen 
Staat, der anfangs nur in der Form des Abſolutismus möglich 
war, übernommen worden. An dieſer Vorbereitung des modernen 
Staates haben auch die deutſchen Städte ihren Theil; aber den 
älteren italieniſchen gebührt die Ehre der Priorität und in keiner 
deutſchen Stadt hat ſich ein ſo vielgeſtaltiges und wechſelreiches 
Verfaſſungleben entwickelt wie in den italieniſchen, unter denen 
wieder der Arnoſtadt die Krone des Formenreichthums gebührt. 
Auch ſind wir über deren Leben genauer unterrichtet als über das 
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Der deutſchen Städte, weil in den aus der Römerzeit ſtammenden 
Städten die Gewohnheit ſchriftlicher Verwaltung, Geſetzgebung, 
Beurkundung niemals unterbrochen worden war, während in Ger— 
manien das Schreibweſen anfangs nur Sache der Kloſterleute 
war und in den vom zehnten Jahrhundert an ſpärlich entſtehen⸗ 
den kleinen Städten (nur Italien beſaß Städte, die nach heuti⸗ 
gem Maßſtab allenfalls als Großſtädte gelten können) mühſam 
in Gang kam. Die erſchöpfende Auskunft, die das florentiner 
Staatsarchiv giebt, wird, abgeſehen von Dante und ſeinen Kom⸗ 
mentatoren, durch Chroniken und Geſchichtwerke von hohem litera⸗ 
riſchem Werth ergänzt. Und jetzt beſchert ein Deutſcher den Flo» 
rentinern eine Geſchichte ihrer großen Vergangenheit von ſolchem 
Umfang, ſolcher Vollſtändigkeit, folder kritiſchen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, daß ſich keine andere Stadt, auch Rom nicht, einer ebenbürti⸗ 
gen rühmen kann. Vorigen Sommer iſt bei Ernſt Siegfried Mitt⸗ 
ler in Berlin der dritte Band von Robert Davidſohns Geſchichte 
von Florenz erſchienen, der, mit Regifter 954 kleingedruckte Seiten 
Lexikonoktav ſtark, von 1296 bis 1331 reicht. 

Ein arithmetiſch angelegter italieniſcher Hiſtoriker hat über 
7000 Revolutionen in den italieniſchen Städten herausgerechnet. 
Die florentiner Geſchichte wenigſtens darf man die Revolution in 
Permanenz nennen. Faſt kein Jahr verlief ohne Verfaſſungände⸗ 
rung; ſo fein, ſchilt Dante ſeine Vaterſtadt, iſt Deiner Satzungen 
Geſpinnſt, daß bis Novembers Witte nicht hält, was im Oktober 
Du geſponnen. heinrich Leo findet dieſe Flüſſigkeit der Verfaſſung 
ideal, denn ſie habe den grundböſen dauernden Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen thatſächlichem und Rechtszuſtand niemals eintreten laſſen. 
Gewiß iſt Dieſes das Vernünftige; daß aber dieſe Verfaſſungände⸗ 
rungen von ſo viel Blutvergießen und ſcheuſäligen Grauſamkeiten 
begleitet waren, will mir weder vernünftig noch nothwendig ſchei⸗ 
nen. Erſt aus Davidſohns Werk habe ich erfahren, wie oft Folte⸗ 
rungen, Verſtümmelungen, entſetzliche Verſchärfungen der Todes- 
ſtrafe bei dieſen frommen Chriften vorkamen; im heidniſchen 
Athen ſind ſolche Gräuel niemals verübt worden und in den römi⸗ 
ſchen Verfaſſungskämpfen iſt vor der Gracchenzeit, die den Nieder⸗ 
gang der Republik einleitete, Bürgerblut überhaupt nicht gefloſſen. 
Eben fo zügellos wie in Haß und Rache hat fi in der Sinnen⸗ 
luſt der leidenſchaftliche Lebensdrang ausgetobt (allerdings auch 
in edleren Formen als in den aus den Novelliſten bekannten; bei 
vielen Feſten ſtellten Tänze und Aufzüge ſchöner Jünglinge und 
Frauen den Walern die herrlichſten Modelle vors Auge; Dante 
konnte ihnen die Bilder ſeines Paradiſo entlehnen, wie auch die 
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Schrecken ſeines Inferno der ihn umgebenden Wirklichkeit ent⸗ 
nommen find). Dieſer ſchreiende Widerſpruch gegen das ethiſche 
Ideal des Evangeliums nöthigte die Kirche, ihren jüdiſch⸗heidni⸗ 
ſchen Sühneapparat immer vollſtändiger auszubauen. Sollte der 
Glaube an die Hölle diefe argen Sünder nicht wahnſinnig machen. 
(viele verloren freilich den Glauben), dann mußten ihnen andere 
Mittel dargeboten werden, dem im Jenſeits drohenden Gräßlichen. 
zu entgehen, als die ihnen unmöglich dünkende Erfüllung ſitt⸗ 
licher Forderungen: Abſolutionen, Abläſſe und andere „Gnaden⸗ 
mittel“. Manche blutbefleckte Helden legten beim Nahen des Todes 
die Franziskaner⸗ oder Dominikanerkutte an, der man die Kraft 
Zutraute, vor Gott wohlgefällig zu machen. Ethiſch werthvoller als 
Kirchenbräuche waren die bei Kaufleuten und Bankherren belieb⸗ 
ten Reititutionen; vor dem Tode erſtatten fie einen Theil ihres 
Wuchergewinnes (jeder florentiner Kapitaliſt war ein Wucherer 
nicht nur im kanoniſchen Sinn des Wortes) den Geſchädigten, Den 
Armen oder der Kirche. 

Die Geſchichte der florentiner Verfaſſungänderungen kann. 
natürlich hier nicht erzählt werden; ſchon die Darſtellung einer 
der vielen Verfaſſungen mit ihren Regirungskollegien, RNaths⸗ 
körperſchaften, Behörden und der Verflechtung von Staats- und 
Zunftverfaſſung würde zu viel Raum einnehmen. Deshalb genüge 
die Bemerkung, daß Florenz den Kreis von der Monarchie (ver- 
treten durch den Grafen von Tuszien und den Biſchof als Faiter- 
liche Vikare) durch Ariſtokratie, Oligarchie, Demokratie zurück zur 
Monarchie in allen erdenkbaren Stadien durchlaufen hat und daß 
ſein Staatsbau ein ſehr verwickeltes Getriebe war, deſſen viele 
Räder einander mehr hemmten als förderten, das jedoch feinen 
Zweck, keine Alleinherrſchaft aufkommen zu laſſen, dreihundert 
Jahre lang erfüllt und die Bürgerſchaft nicht gehindert hat, reich 
und mächtig zu werden. Wurde der Parteikampf einmal ganz un- 
erträglich, dann berief man einen Fürſten als „Signor“; auch 
Papſt und Kaiſer ließ man ſich manchmal in dieſem Amt gefallen 
und es war mehr der Gunſt des Schickſals als der Weisheit und 
Tapferkeit der Bürger zu danken, daß ſie der Gefahr, bei ſolchem 
Wagniß ihre Unabhängigkeit einzubüßen, jedes Mal entgangen 
find. Grundſatz der inneren Politik von Florenz war das Miß- 
trauen Aller gegen Alle. Der Podeſta (Oberrichter, zugleich Be- 
fehlshaber des Ritter» und Söldnerheeres) und der Capitano del 
Popolo (zweiter Richter und Befehlshaber der Bürgermiliz) durf⸗ 
ten nie Florentiner ſein; dieſe mit Militärmacht ausgeſtatteten 
Aemter wurden, auf je ein Jahr, immer nur Fremden anvertraut. 
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Die Amtsdauer aller übrigen Behörden wurde noch kürzer bemeſ⸗ 
fen; die Mitglieder des Negirungskollegiums, der Signoria, Prio⸗ 
ren genannt, amtirten nur zwei Monate und wurden während 
dieſer Zeit wie Gefangene eingeſperrt und überwacht. Der Geiſt 
des Mißtrauens zeigt ſich auch ſehr deutlich in dem Verfahren, das 
1328 für die Priorenwahl vorgeſchrieben wurde. Einige (nur 
einige) dieſer Beſtimmungen mögen nach Davidſohn mitgetheilt 
werden. „Die Prioren nebſt zwei von ihnen erwählten Vertrau— 
ensmännern für jedes Seſtiere (Stadtſechstel) entwarfen eine Liſte 
aller über dreißig Jahre alten Bürger, die ſie für würdig und 
fähig hielten, das Amt eines Prior oder Gonfaloniere (Banner- 
herrn) di Giuſtizia (Der war das Haupt der Signoria) zu beklei⸗ 
den, wobei es ſich verſteht, daß Zugehörigkeit zu einer der einund⸗ 
zwanzig Zünfte und unbeſcholtene guelfiſche Geſinnung unerläß⸗ 
liche Vorbedingungen der Nomination bildeten. Eine entſpre⸗ 
chende Lifte ſtellten die Bannerträger der neunzehn Volksſozietä⸗ 
ten nebſt einem Beirath von je zwei Popolanen aus jedem Sechs⸗ 
tel auf, eben ſo die Kapitäne der Parte Guelfa nebſt ihrem Nath; 
und endlich hatten die fünf Beamten der Mercanzia, des Han⸗ 
delstribunals, mit ihrem Beirath von vierzehn Zunftkonſuln, zwei 
von jeder der ſieben alten Oberzünfte, eine vierte Lifte zu entwer⸗ 
fen. Zum erften Mal im Dezember 1328, ſpäter, von 1331 an, im 
Januar der ungeraden Jahre, verſammelten ſich die ſechs Prioren 
nebſt dem Gonfaloniere, die 12 Buoniuomini, die 19 Banner- 
träger der Volksgenoſſenſchaften, je 2 Konſuln der 12 Oberzünfte 
und 6 durch die Prioren und die Buoniuomini zu ernennende 
Vertrauensmänner aus jedem Stadtſechstel, zuſammen 98 Män⸗ 
ner, die über jeden auf den vier Liſten ſtehenden Namen durch Ab⸗ 
gabe von ſchwarzen oder weißen Bohnen abzuſtimmen hatten, wo- 
bei einer abgerundeten Zweidrittelmehrheit die Entſcheidung zu⸗ 
fiel; wer 68 ſchwarze Bohnen erhielt, galt als gebilligt; ſein Name 
wurde in ſtreng geheim zu haltende Liſten eingetragen und zugleich 
(auf einem zuſammengerollten Zettel) in den Wahlbeutel gelegt. 
Da es galt, auch dieſe Operation vor Fälſchungen und gefährlichen 
Einflüſſen zu bewahren, vertraute man die Zählung der Bohnen 
und die Führung der Liften zwei Minoriten, zwei Dominikanern 
und zwei Auguſtinern von außerhalb an, von denen je drei ab⸗ 
wechſelnd zu fungiren hatten. Der die Wahlbeutel und Regifter 
enthaltende Kaſten wurde, mit drei Schlöſſern verſehen, in der 
Sakriſtei von Santa Croce untergebracht; den einen Schlüſſel be⸗ 
wahrte der als Vorſteher der Waffenkammer im Erdgeſchoß des 
Priorenpalaſtes waltende Ciſterzienſermönch, den zweiten der Mis 
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niſter der Franziskaner von Santa Croce, den dritten der Capi⸗ 
tano del Popolo. Späteſtens drei Tage vor dem Amtsablauf eines 
jeden Priorenkollegs und vor dem Erlöſchen der anderen bürger- 
lichen Würden wurde der Kaſten nach dem Palazzo geſchafft und 
dort die Ausloſung vollzogen; Der, den das Los zum Priorat oder 
als Gonfaloniere berief, durfte dieſe Stellung während der zwei 
auf ſeine Amtszeit folgenden Jahre nicht von Neuem bekleiden; 
ſein Vater, ſeine Brüder und ſein Sohn blieben ein Jahr lang, 
ſeine entfernteren Verwandten während der nächſten ſechs Monate 
von ihr ausgeſchloſſen.“ Bald nach dieſer Neuordnung wurde die 
Tüchtigkeit der Behörden auf eine harte Probe geſtellt, die ſie gut 
beſtanden. Die Umſicht und Energie, mit der fie in einer durch 
Mißwachs erzeugten Hungersnoth und gleichzeitigen durch poli- 
tiſche Unfälle verurſachten Geldklemme Ruhe und Ordnung auf- 
recht erhielten, ſo daß es gelang, die Bürgerſchaft nothdürftig mit 
Nahrungmitteln zu verſorgen und ſpekulativer Ausbeutung des 
Mangels zu wehren, war, meint Davidſohn, ein Triumph bürger- 
licher Verwaltungskunſt. Bei der Unzahl von Beamten und Naths⸗ 
mitgliedern (auf hunderttauſend Einwohner! und der kurzen 
Amtsdauer gab es keinen noch ſo niedrigen Mann, der nicht Aus⸗ 
ſicht auf eine „Würde“ hatte, und ganz gewiß keinen, der nicht nach 
einer ſolchen ſtrebte und ſich ſchon deswegen mit Kopf, Mund und 
Fauſt an den politiſchen Kämpfen betheiligte. In ſchwierigen La⸗ 
gen pflegte man zur Beſchwichtigung der Unzufriedenen die Zahl 
der Aemter zu vermehren. Wie gerade aus dieſer Kraftanſpan⸗ 
nung Aller, aus dieſer höchſten Lebensintenſität die im fünfzehn⸗ 
ten Jahrhundert reifende geiſtige und äſthetiſche Kultur als ſchönſte 
Frucht hervorgehen konnte, wird der Denkende leicht verſtehen. 
Wird an den Einzelheiten dieſer Verfaſſungen und ihrer 
Wandlungen wohl immer nur dem Hiftorifer und dem Staats- 
mann gelegen fein, jo fordern die Triebkräfte der Umwälzungen, 
die Parteien, mit Recht allgemeines Intereſſe, weil die Namen von 
zweien in der Weltgeſchichte eine Rolle ſpielen; in deren herge⸗ 
brachter Darſtellung eine falſche Rolle, die durch neuere kirchen⸗ 
politiſche Kämpfe in den Köpfen leider neu belebt worden iſt. Der Ge⸗ 
genſatzpaare, in denen die florentiniſchen Parteien wurzelten, gab 
es vier. Das erſte Paar heißt Feudaladel und Stadtbürgerthum. 
Die Adeligen Longobarden und Nachkommen von Deutſchen andes 
rer Stämme, die durch die Römerzüge nach Italien verpflanzt wor⸗ 
den waren, ſtörten durch Gewaltthaten und Räuberei den Handel, 
das Gewerbe und alle Kulturarbeit der Städte. Ihre Bändigung 
hat Niemand gründlicher beſorgt als die florentiner Kommune, 
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natürlich nur innerhalb ihres kleinen Gebietes. In einem hun⸗ 
dertjährigen, mit bewundernswerther Umſicht und Beharrlichkeit 
geführten Krieg wurden die Burgen der Heinen Zwingherren ge⸗ 
brochen, ſie ſelbſt in finanzielle Abhängigkeit von den Bürgern ge⸗ 
bracht und genöthigt, in die Stadt überzufiedeln. In feinem Con» 
tado hob Florenz die Hörigkeit auf und begünſtigte die Einwande⸗ 
rung der Bauern in die Stadt, die wegen der vielen gewaltſamen 
Tötungen und verherender Seuchen fortwährend der Ergänzung 
ihrer Bevölkerung, beſonders der Arbeiterſchaft, bedurfte. Die 
Burgherren ſiedelten ſich in der Stadt ſippenweiſe an; die Häufer 
jeder Sippe hatten einen gemeinſamen Feſtungthurm (oder meh⸗ 
rere). Von dieſen Feſtungen aus befehdeten ſie einander. Gegen 
die Bürger verübten ſie Gewaltthaten. Sie trieben es ſo toll, daß 
die Bürger einmal berathen haben ſollen, ob es nicht das Beſte 
wäre, Florenz zu verlaſſen und an einem anderen, friedlicheren Ort 
eine neue Stadt zu gründen. Endlich leitete im Jahr 1293 Giano 
della Bella, ein Mann aus vornehmem Bürgergeſchlecht, eine Re- 
form ein, die das Bändigungwerk allmählich durchführte. Die 
neuen Statuten, Ordinamenta Justitiae genannt, ſchrieben ein 
Denunziation⸗ und ein ſummariſches Strafverfahren (zum Bei⸗ 
ſpiel: die Zerſtörung der Häuſer bei Widerſetzlichkeit) vor, machten 
die Mitglieder jeder Sippe bis in die entfernteſten Verwandt⸗ 
ſchaftgrade ſolidariſch haftbar für die von einem der Ihren verüb- 
ten Verbrechen und ſtempelten den Adelscharakter zum Schimpf, 
indem als Strafe für beſonders qualifizirte Verbrechen von Po⸗ 
polanen die Verſetzung in den Stand der Magnaten oder Granden 
(ſo wurden die Adligen genannt) verhängt ward. Die Magnaten 
blieben von allen Aemtern ausgeſchloſſen, ſo lange ſie nicht durch 
Eintritt in eine Zunft den Adelscharakter ablegten. Mit der 
Durchführung dieſer Geſetze wurde ein beſonderer Beamter, der 
Bannerherr der Gerechtigkeit, betraut; als er zum Haupt der Sig⸗ 
noria und damit der Republik emporſtieg, wurden feine urſprüng⸗ 
lichen Funktionen dem Eſecutore der Ordinamenta übertragen, 
deſſen Amt für dieſen Zweck neu geſchaffen worden war. Von den 
folgenden blutigen Parteikämpfen ſagt Davidſohn, ſie würden als 
Fieberdelirien einer ganzen Bevölkerung erſcheinen, wenn man 
nicht bedächte, daß es ſich in ihnen um die Aufrechterhaltung der 
Ordinamenta gehandelt habe. Und dieſe Statuten behaupteten ſich. 
Die Zeit brach an, „in der ſich, während die alten Geſchlechter fan- 
ken, eine neue bürgerliche Ariſtokratie, in überwiegender Zahl aus 
dem Kreis des Großhandels, in kleinerer aus dem des Großgewer⸗ 
bes bildete. Der Ruhmestitel dieſes neu emporſteigenden Patri⸗ 
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ziates der Zukunft beſtand darin, viele Mitglieder aufzählen zu 
können, die im Priorenkolleg geſeſſen oder den Gonfalon di Giu⸗ 
ſtizia getragen hatten, während ſich einſt die großen Geſchlechter 
ihres germaniſchen Blutes oder der That ihrer Ahnen rühmten, die 
Karl den Großen zum Wiederaufbau des angeblich vernichteten 
Florenz veranlaßt hatten, oder des fabelhaften Ritterſchlages, den 
vor Jahrhunderten einer der Ihren vom Markgrafen Hugo em- 
pfangen haben ſollte. Keiner der Männer, die in der nächſten 
Folgezeit die Geſchicke von Florenz leiteten, hat ſich in beſonderer, 
glänzender Art ausgezeichnet, aber die politiſche Geſammtleiſtung 
war eine tüchtige; keiner hat ſeinen Namen mit goldenen, doch hat 
auch keiner ſeinen Namen mit blutigen Lettern in die Annalen der 
Vaterſtadt eingezeichnet. Dies war die Wirkung der Ordinamenta, 
die Folge der demokratiſchen Entwickelung, die das Aufkommen 
glänzender Individualitäten verhinderte, dem tüchtigen Mittel- 
ſchlag hingegen den Weg zu den höchſten Bürgerehren ebnete.“ 
Der zweite große Gegenſatz war der zwiſchen Kommune und 
Kaiſerthum. Als Otto aus dem Haufe Welf den jungen Hoben- 
ſtaufen Friedrich bekämpfte und viele Kommunen ihm beitraten, 
nicht aus kaiſerlicher Geſinnung, ſondern, um den näheren und 
darum mehr zu fürchtenden Kaiſer zu ſchwächen, kam die Bezeich⸗ 
nung: Partei des Guelfen, nämlich Ottos des Vierten, und Partei 
des Ghibellinen, nämlich Friedrichs des Zweiten, auf. Später 
nannten die Parteigänger ſich ſelbſt Guelfen und Ghibellinen. Als 
Karl der Große ſeinem Reich das auch Mittelitalien umfaſſende 
Langobardenreich einverleibte, überſchritt er damit nicht die Gren⸗ 
zen des germaniſchen Nationalſtaates, deſſen Gründung ſein Werk 
war, denn die Langobarden waren damals noch Germanen. Auch 
in der Zeit der Ottonen war die Stammesverwandtſchaft zwiſchen 
Lombarden und Deutſchen noch nicht vergeſſen und jedenfalls der 
Verkehr der Süddeutſchen mit ihnen reger als mit den Sachſen an 
der Nordſee. Auch erwieſen dieſe Kaiſer dem Land eine Wohlthat, 
wenn fie die wüſten Dynaſten bändigten und ein Wenig Ruhe und 
Ordnung ſchafften. Der zweite Grund rechtfertigte auch noch die 
NRömerzüge Heinrichs des Dritten, der das zum Spielball der Dy- 
naſten gewordene Papſtthum aus dieſer Knechtſchaft befreite, ſtatt 
der verderbten Italiener tüchtige Deutſche auf den Papſtſtuhl er⸗ 
hob und die clumiacenſiſche Kirchenreform begünſtigte, die fein 
Schüler Hildebrand dann als Papſt Gregor VII. vollendet hat. 
Heinrich hand erte damit im Sinn der Stadtbürger, die eifrige 
Anhänger der geg; : die mit den Dynaſten vervetterten üppigen 
Prälaten gerichteten deform waren. Als Barbaroſſa in Italien 
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erſchien, konnte er keinen dieſer Rechtfertigungsgründe mehr für 
ſich anführen. Die Lombarden waren Italiener geworden. Die 
Städte waren erſtarkt und im Stande, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern 
auch jede ihren Contado zu regiren, und vertraten den ſehr poe— 
tiſchen, aber des Leſens und der Verwaltungskünſte unkundigen 
deutſchen Rittern gegenüber die höhere Kultur. Florenz war da— 
mals noch viel ſchwächer als Mailand und mußte unterducken; 
Jahre lang ſpielten feine Bürger die getreuen Anterthanen; aber 
ſie verloren damals wie ſpäter ihr Ziel, die munizipale Selbſtän⸗ 
digkeit, nicht einen Augenblick aus den Augen und gleich einer 
Sprungfeder ſchnellte das kräftige Gemeinweſen in die Höhe, ſo 
oft der Druck nachließ. Die Art, wie Friedrich und ſeine Nachfolger 
die italieniſchen Angelegenheiten „ordneten“, war nicht geꝛignet, 
die Städte in ihrem Streben nach Freiheit zu beirren. Brennende 
Ortſchaften beleuchteten den Marſch der kaiſerlichen Heere und auf 
Gelderpreſſung lief die ganze Ordnungmacherei hinaus. Und nicht 
die deutſchen Ritter allein plünderten; unter dem kaiſerlichen 
Schutz erhoben die gedemüthigten Burgherren wieder ihre Häup— 
ter; unter dem Vorwand, dem Kaiſer die Rebellen zu unterwerfen, 
raubten ſie luſtig drauflos. Und wie immer, ſagt Davidſohn, 
„ging die politiſche Reaktion mit der wirthſchaftlichen Hand in 
Hand“. Barbaroſſa ſuchte die Liegenſchaften, die aus dem Beſitz 
von lüderlichen Geiſtlichen und Kloſterleuten in den der fleißigen 
Bürger übergegangen waren, ihnen wieder zu entreißen und „der 
Kirche“ zurück zu erſtatten. Vergebliche Mühe. Den Stadtbür- 
gern, nicht den Mönchen, gehörte die Zukunft. Auch Heinrichs des 
Sechsten ſchwere Hand bekamen die Florentiner noch zu fühlen, 
aber deffen Tod bildete „für die italieniſchen Städte und für Flo- 
renz mehr als für die anderen einen Merkſtein der Entwickelung; 
der eigentlich mittelalterliche Zeitabſchnitt in deſſen Geſchichte ging 
an dem Tag zu Ende, an dem ein athemloſer Bote, durchs römiſche 
Thor ſprengend, ausrief, daß der gefürchtete Sohn Barbaroſſas tot, 
ein lallendes Kind unter der Obhut einer Frau fein Erbe fei.“ 

Dieſes Kind verſuchte dann freilich, als es zum Manne her- 
angewachſen war, die Politik von Vater und Großvater fortzus 
ſetzen; aber nun übernahmen die tusziſchen Städte unter Florens 
tias Führung die Rolle, die in Barbaroſſas Zeit die Lombarden⸗ 
ſtädte ſo erfolgreich durchgeführt datten. Daß dieſe Guelfenſtädte 
nun eben ſo wie vor ihnen die Lombardenſtädte den Papſt zum 
Bundesgenoſſen bekamen: Das hat dem Guelfennamen in Deutſch⸗ 
feinen üblen Klang gegeben. Die Papſtfreundſchaft der Guelfen 
dient dem Lichtbilde der Hohenftaufen zur Folie, für das die 
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Kriegsthaten Barbaroſſas, ſeine und der beiden Nachfolger glän⸗ 
zende Hofhaltung, die Romantik des Ritterthums und der tragi⸗ 
ſche Untergang der Dynaſtie die Farben liefern. Aber all dieſe 
Farbenpracht kann an den beiden Thatſachen nichts ändern, daß 
die Hohenſtaufen ihren Untergang durch ihre grundverkehrte Po⸗ 
litik verſchuldet haben (wie thöricht wäre es ſelbſt in unſerer Zeit 
des Dampfes und des Telegraphen, Deutſchland von Neapel oder 
Palermo aus regiren zu wollen) und daß die Guelfen für muni⸗ 
zipale Freiheit, Bürgerthum und höhere Kultur gekämpft und die⸗ 
ſen Mächten zum Siege verholfen hatten. Auch in ihrem Verhält⸗ 
niß zur Kirche ließen die Florentiner ſich, mit geſundem Inſtinkt, 
durchaus nur von ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe leiten. 
Sie waren fromm und kirchlich, ſo weit es ihrem Gemeinweſen 
nützte, beſannen ſich aber keinen Augenblick, dem Papſt den Krieg 
zu erklären, wenn Nom ihre Stadt ſchädigte. Von Klerikalismus, 
wie man Das heute nennte, keine Spur; die kirchlichen Inſtitute 
wurden als Kommunaleinrichtungen behandelt, die Geiſtlichen 
hoch beſteuert, vors weltliche Gericht gezogen und wie die Magna⸗ 
ten mit Ausnahmegeſetzen bedrängt. Mit dem Gegenſatz zwiſchen 
Adel und Bürgerthum deckte ſich dieſer zweite nur unvollſtändig. 
Im Ganzen zwar meigten die Feudalherren den Ghibellinen, die 
Städte der Guelfenpartei zu, aber es gab einzelne guelfiſche Rit- 
tergeſchlechter und einige Ghibellinenſtädte. Das Zweite erklärt 
ſich aus den Fehden der Städte gegen einander; Piſa, zum Bei⸗ 
ſpiel, hoffte von Kaiſern und kaiſerlichen Vikaren Beiſtand gegen 
ſeine aufſtrebende Nebenbuhlerin Florenz, der es nach langem 
Kampf unterlag. Von den ſpäteren Verſuchen, die Kaiſergewalt in 
Italien wiederaufzurichten, Verſuchen, die noch unberechtigter 
waren als die der Hohenſtaufen, wird in einem Aufſatz über Dante 
die Rede ſein, deſſen Gedicht nicht wenig dazu beigetragen hat, von 
den Parteikämpfen ſeiner Zeit und ſeiner Vaterſtadt falſche Vor⸗ 
ſtellungen zu verbreiten. 

Der dritte Gegenſatz war der zwiſchen verfeindeten Familien, 
den Jeder aus „Romeo und Julia“ kennt. Solche Familienfehden 
entbrannten zwiſchen den Magnatengeſchlechtern, ſteckten aber 
auch die Popolanen an. Sie wurden in Straßenſchlachten und 
mit Belagerung von Häuſern ausgefochten und pflegten mit der 
Niederreißung der Häuſer und Thürme der Beſiegten und deren 
Vertreibung aus der Stadt zu enden. Die Pflicht der Blutrache 
verlieh dieſen Kämpfen einen Schein von Recht. Daß ſie öffentlich 
anerkannt war, geht aus einem florentiner Amneſtiegeſetz von 1311 
hervor, das verordnet, der Eſecutore folle jeden Magnaten zwin⸗ 
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gen, innerhalb zweier Wochen mit jedem wahren Guelfen, der es 
verlangen werde, Frieden zu ſchließen, wenn nicht eine Vendetta 
heiſchende Blutſchuld zwiſchen ihnen liege; aber auch dann ſollten 
die nach der herrſchenden Auffaſſung zur Vendetta Verpflichteten 
feierlich ſchwören, daß fie die Befriedigung ihrer Rahe auf fünf 
Jahre vertagen würden. In Florenz waren die ſchlimmſten dieſer 
Familienfeindſchaften die der Buondelmonti und Uberti, bei deren 
Zuſammenſtoß 1216 zum erſten Male der Ruf „Guelfi! Ghibel⸗ 
lini!“ vernommen wurde, und die der Weißen und der Schwarzen, 
die gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Piſtoja ausbrach, 
in Florenz von den Cerchi und Donati aufgenommen wurde und 
ſich auch über andere Städte verbreitete. Die Worte weiß und 
ſchwarz bedeuten blond und dunkelhaarig und waren, lange bevor 
Parteinamen daraus wurden, zur Unterſcheidung von Perſonen 
der ſelben Sippe gebräuchlich. So gab es in Piſtoja Cancellieri 
Bianchi e Neri, in Florenz Cerchi Bianchi e Neri. Die weißen 
Cerchi regirten im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts eine 
Weile Florenz (allzu kaufmänniſch vorſichtig, wie Davidſohn nach⸗ 
weiſt) und erfreuten ſich, obwohl ſie ſich den Ghibellinen näherten, 
der Freundſchaft des Papſtes Benedikt des Elften, der allerdings 
nur kurze Zeit regirt hat (er ſtarb am ſiebenten Juli 130%). Die 
drei Parteienpaare kombinirten und kreuzten ſich vielfach. Die 
florentiner Schwarzen und Weißen waren, Beide, Guelfen, und 
die ſchwarzen Guelfen ſpalteten ſich noch weiter. Die aus einer 
Stadt vertriebenen Anhänger einer Partei, die Hinausgeſchmiſſe⸗ 
nen (fuoruseiti), pflegten ſich in der Verbannung zu organiſiren; 
manchmal gelang es ihnen, ſich einer Kleinſtadt zu bemächtigen, 
manchmal auch, in die Vaterſtadt zurückzukehren und ihre Gegner 
zu vertreiben, und in dem ewigen mittelitaliſchen Kleinkriege des 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts ſtanden einander oft 
nicht benachbarte und (darum, darf man beinahe ſagen) ver⸗ 
feindete Städte gegenüber, ſondern Guelfen und Ghibellinen, 
Schwarze und Weiße einer ganzen Städtegruppe. Ritter und 
Bürger, Kommunen und Centralgewalt, Königliche und Päpſtliche, 
Familienzwiſte begegnen uns auch ſonſt oft genug in der Welt⸗ 
geſchichte; doch tragen dieje Parteiungen im mittelalterlichen Ita⸗ 
lien und namentlich in Florenz ein ſo eigenthümliches Gepräge, 
wie wir es anderswo nirgends finden. Dagegen hat der vierte 
Gegenſatz, der zwiſchen dem popolo grasso (Maſtbürger: über⸗ 
ſetzts der Sozialdemokrat), der Bourgeoiſie, und dem popolo mi- 
nuto, den Kleinbürgern, nichts, was ihn von dem ſelben Gegenſatz 
in anderen Ländern und Zeiten unterſchiede. Nur iſt für Flo⸗ 
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renz zu bemerken, daß ſich die anderen Parteien bald auf die 
Großbürger, bald auf das niedere Volk geſtützt haben. Gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts iſt auch die unterſte Schicht, die 
der Lohnarbeiter der Tuchfabrikanten, geſchloſſen in den Partei» 
kampf eingetreten und hat ſogar im Jahr 1378 auf kurze Zeit das 
Staatsruder in die Hand bekommen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


© 


Der Tod. 


er Tod ſaß auf einem Baum und fpielte auf einer Flöte. Er 

hatte ſich tief in die Blätter geduckt und ihr Grün umwogte ſei⸗ 
nen hageren Leib wie ein leichtes, luftiges Kleid. Manchmal bog der 
Wind den Alt und das Auf- und Niederwiegen machte dem Tod ein 
ihm ungewohntes prickelndes Vergnügen. Aber er ließ ſich dadurch in 
ſeinem Thun nicht ſtören. Er ſpielte auf der Flöte; und ob auch der 
Wind rauſchte, ob auch der Donner rollte, ob auch die Thiere des Wal- 
des heulten: ſein Lied war ſtärker und ſieghaft klang es weit in die 
Lande hinaus. 

Ein junges Weib hörte den Ton der Flöte. Nicht Mauern, nicht 
Fenſter, nicht Thüren hatten ihm Schranken zu ſetzen vermocht. Er 
ſprang über ſie hinweg: und nun füllte er die Luft des kleinen Zimmers, 
in dem ſich des Weibes Leben bisher abgeſpielt hatte. Ihre Hände 
krampften ſich zuſammen und ſie lauſchte mit trunkenen Sinnen. 
„Mutter,“ ſprach ſie, „hörſt Du, wie es mich ruft? Das Leben ruft mich 
und Du mußt mich nun laſſen.“ Süß klang der Flöte Ton und des 
Weibes Augen leuchteten vor Stolz und Glück. 

Die Mutter aber ſchüttelte das Haupt: „Ich höre es wohl, aber 
Du ſollteſt Dich nicht verlocken laſſen. In dieſen Wänden habe ich Dich 
geſäugt und genährt. Sieh, dort in dieſer Wiege habe ich Dich gewiegt 
und meine welken Hände ſind gewöhnt, Dir abends zärtlich die Wan⸗ 
gen zu ſtreicheln. Laß Dich nicht verlocken! Bleibe bei mir!“ 

Aber das Lied der Flöte wurde dringlicher. Und die Schöne, die 
Blonde ſtand auf und prüfte ihre jungen Glieder. „Aus dem Walde 
ruft es. Von weit her. Aber es iſt kein Weg zu weit, als daß ich dem 
Ruf nicht folgen müßte. Es iſt das Lied, das mir im Blut kreiſt. Es 
iſt das Lied, das meine Pulſe hämmern. Ich komme!“ Und keinen Ab- 
ſchiedsblick warf ſie zurück, die ſonſt ſo Scheue, ſonſt ſo Zage. Die Thür 
fiel ins Schloß; und hinter ihr weinte eine alte verlaſſene Frau. 

Aber die Junge ſchritt die Straße entlang mit dem Sturm um 
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die Wette und ihre Kleider blähten ſich auf wie Segel und oft war es 
anzuſehen, als ob es zwei Flügel wären, die ſie hinweghöben über 
die ſpitzen Steine der Straße, die ihrem zarten Fuß wehthun wollten. 
And näher ſchon klang der Ton der Flöte. „Hier bin ich!“ rief die 
Schöne, die Blonde. Und ſie breitete die Arme dem Klang entgegen. 

Da trat ihr Einer in den Weg; und ſie dachte daran, daß ſie ihn 
lieb gehabt hatte. Und er ſprach: „Was eilſt Du, Liebe, Traute? Wo⸗ 
hin führt Dich Dein Weg?“ Aber ſie ſah ihn nur traurig an und gab 
ihm keine Antwort. Da wurde er dringlicher: „Du eilſt, als wenn es 
zum Hochzeitfeſt ginge. Aber der Wald iſt ein ſchlechter Hochzeiter. 
Dunkel liegt er und kalt und der Regen rauſcht hernieder. Steh ab, 
Du Liebe, Du Traute!“ Und er griff ihre Hand und zwang ſie, einzu⸗ 
halten im Lauf. Wie eine Nachtwandlerin ſtand ſie vor ihm, ſanft und 
füß in ihrer Verwirrung, halb erwacht aus dem Traum, halb noch der 
Stimme hingegeben, die ſie bis hierher geführet hatte. Da klang die 
Flöte wieder. Und die ſüße Ermattung, die das Mädchen befallen 
wollte, wich rajh zurück vor dem Zauber ihres ſinnaufpeitſchenden Lie- 
des. „Eile Dich,“ ſang die Flöte, „nimm Dir Flügel, denn das Leben 
ruft Dich! Wirf ab, was Dich hemmt, und folge. Vergiß, wer Du 
warſt; die fromme Einfalt Deiner Kindheit vergiß und den Frieden 
der Heimath und das Glück der Enge. Und wollen ſie Dich feſſeln und 
wollen ſie Dich binden, ſo ſpeie ihnen ins Geſicht, denn leben ſollſt Du 
nun, glühen ſollſt Du, mein ſollſt Du ſein! Keines Anderen! Mein!“ 
And die Schöne, die Blonde, die Traute flog dahin und der Sturm 
jagte hinter ihr her, wie ein ſchäumender, keuchender Knappe. 

Dicht war ſie am Wald. Der Regen ſtrömte nicht mehr, aber die 
Nebel krochen ihr entgegen und faßten nach ihr, griffen ihr nach dem 
Gewand und in das Blondhaar, das in wilden Fluthen ihr Haupt um- 
wehte. Aber ſie fürchtete ſich nicht. Ihr Herz jauchzte und ſie mußte 
ſich Gewalt anthun, die Triumphlieder, die es ſang, nicht laut dem 
Wald entgegenzuſchreien. „Wie die heilige Kammer biſt Du mir,“ 
ſprach ihr Herz zum Walde, „in der mein Liebſter ruht. Deine Zweige 
greifen ineinander, um mein Geheimniß zu verſtecken, das köſtlicher 
iſt denn alle Königreiche der Welt. O, Liebſter, wie iſt Deine Stimme 
ſüß, daß meine Seele ein Beben ankommt, ein Beben vor Sehnſucht 
und Verlangen! Ein armes, getretenes Weib war ich, bis Deine 
Stimme mich rief, und nun bin ich die Auserleſene, die Gebenedeite, 
und meine Stirn ſoll ein Reif ſchmücken, der alles Geſchmeide der 
Welt überſtrahlen wird. O Liebe, o Leben! Jage mir entgegen mit den 
feurigſten Rofjen, daß ich Dich früher faſſen kann, denn krank ift mein 
Weſen, bis Du es ganz in Deine Arme ſchließeſt und ich vergehen 
kann in Dir.“ 

Der Tod ſaß auf dem Baum. Sein grünes Kleid wurde fahl und 
ſchwarz, denn die Nacht ſenkte fih auf die Erde herab. Aber unges 
brochen glitten die räthſelhaften Harmonien feiner Flöte in die Däm- 
merung hinein Sie jubelte und ſie klagte: „O könnte ich Euch Alle, 
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Alle zu mir ziehen!“ So klagte ſie. „O, daß Ihr Euch meiner Stimme 


verſchſießer ! O, daß yr Euer verz verpockt und wurd oumpfen Kam- 


mern meinen heiligen Altären vorzieht! O daß Ihr klug würdet!“ 
Und fie jubelte: „Willkommen biſt Du mir! Sieh: geöffnet find die 
Arme, die lange, lange der Liebſten geharrt! Deine Locken küſſe ich und 
die großen wachen Augen, die darunter ſtehen, und die weichen Lippen, 
die ſich verlangend mir entgegen recken. Willkommen biſt Du mir!“ 
Und während die Flöte alſo ſang, lauſchte der Tod. Er hörte, wie 
fern, noch ganz fern die Aeſte knackten, wie das Laub zuſammen⸗ 
rauſchte, als wenn eilige Schritte ſich darüber hinſchöben. Nun hörte 
er den Tritt weicher Frauenfüße und ein Herz, das ſchlug, und einen 
Athem, der keuchte. „Liebreizende,“ ſang die Flöte, „nun biſt Du mein! 
Nichts kann Dich mehr aus meiner Hand reißen.“ Und Antwort kam 
der Flöte von der Schönen, von der Blonden. „Hier bin ich, Du Un- 
begreifbarer. Tauche mich ein in Dein Blut, daß ich nichts mehr weiß 
von mir, daß ich mich ſelbſt verliere, wie ſich der Tropfen im Meer ver⸗ 
liert. Nimm mich hin!“ Unter dem Baum kniete ſie nieder und ihre 
Hände faltete ſie, wie ſie einſt, als Kind, ſie gefaltet hatte, und lauſchte 
zu der Flöte empor wie ſie einſt, als Kind, zu Gott empor gelauſcht 
hatte. O ſüße Stunde! Und das Glück wollte ihr die Seele zerſpren— 
gen. „Sehen will ich Dich! Oeffne mir die Augen, daß ich Deine 
Schönheit ganz erkenne. Das Leben nenne ich Dich, denn Du haſt das 
Leben in mir erweckt; und die Liebe nenne ich Dich, denn es giebt keine 
Liebe, die nicht ihr Ziel fände in Dir. O Leben, o Liebe, laß mich Dich 
ſehen von Angeſicht zu Angeſicht!“ 

Doch da geſchah es, daß das Lied der Flöte verſtummte. Und es 
war ganz dunkel und ſtill. Aber ein kalter Wind ſtrich zwiſchen den 
Bäumen hindurch und rührte die Blonde an. Sie kniete nicht mehr. 
Zuſammengebrochen lag ſie auf der Erde und grub ihr Geſicht in das 
feuchte Moos. Sie wimmerte und ſchrie. Wie im Wahnſinn ſchrie 
ſie: „Was ſchweigſt Du mir? Erbarme Dich meiner! Was ſchweigſt 
Du mir?“ Aber die Flöte ſchwieg. und dem Weibe war, als würde 
Alles um fie her zu Stein. Stein ward das Moos, in das ſich ihr 
Haupt hineinwühlte, Stein die Erde, die ſich unter ihren Gliedern 
dehnte. Stein ward die ganze Welt. Auch die Flöte war Stein ge⸗ 
worden; und Stein ward ſie ſelbſt. Ihr Denken erſtarrte. Und nur ein⸗ 
mal war es noch, als ob in ihr ein Gedanke aufwachte aus dieſer Welt 
des ewigen Schweigens: „Es iſt der Tod“, wußte ſie. 

Da ſenkte jiġ der Tod, einem dunklen Raubvogel gleich, auf die 
Schlafende hernieder. Und er lachte ſchrill und mißtönig, daß die 
Bäume des Waldes vor Schmerz aufzuckten. Als aber Mitternacht ge⸗ 
worden war, ſaß der Tod wieder auf ſeinem Aſt und ſeine Flöte ſang 
wieder das heiße Lied vom Anfang und vom Ende. l 

Eberhard Buchner. 
Sn 
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Missa poetica. Verlag von Joſef Köſel in Kempten. 1 Mark. 


Introitus. 
Laß mich von ferne ſtehn, o Herr, laß mich 
nur ſtehn und ſchauen Deines Hauſes Zier 
und athmen, wo mit ſanftem Flügelſchlag 
der Saem Deiner Allmacht net, 


Als wie in Deinem Vorhof laß mich knien 
und fürchtig harren auf Dein Wort und Weſen, 
das wie ein Brunn der Gnade, köſtlich, reichlich 
sufbrubeln wird an heiliger Statt. , 
1 EEE i B A l 
iluh laß mich lauſchen, wie Dir Menſchenmund 
und Engelsmund das Alleluja ſingt, 
und miſchen meiner Seele ſtill Getön 
in ihren ewigen Chor. 


Herr! Wich verlangt nach Deinem Heiligthum. 
Ach, weiß wie Tabor ſchimmert Dein Altar, 
wie Sion ſchön, dahin die Völker wallen 
Herr... Her... auch ich!. 


Auch ich? Weh mir! Es klafft ein Abgrund zwiſchen 
Dir und mir, daraus mir ſchauervoll 

mit meiner Sünde ſchrecklichem Geſicht 

der Tod entgegenſtarrt. 


Und eine Welle dunkelroth wälzt ſich heran, 
leckt mir die Füße... ſteigt zum Herzen... 
Herr, hilf mir! Ich verſinke. Schlage Du 
die Brücke über Meer und Abgrund. 


Vergieb mir meine Schuld. Und rufe mich 
und locke mich mit ſüßem Wort und hülle 
mich wohl in Deiner Gnade Wantel ein, 

damit ich ſicher ſchreite. 


Hauche mich an, o Gott, Dein Athem 
iſt Geiſt und Feuer. O verſenge mir die Lippen, 
daß ſie gereinigt ſeien zum Geſang. 


Verſenge mir das Herz. Es will 
im großen Opfer, das Dir wohlgefällt, 
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mit aufgeopfert ſein. Herr, wie vermag ich 
vor Dich hinzutreten? Doch ich will 
von Deinen Namen den, der lieblich klingt, 
Barmherzigkeit, anrufen über mich. 
Ilſe von Stach. 
* 
Das ſchwarze Revier. Lyriſches Flugblatt. A. N. Meyer in Wil- 
mersdorf. 
Strikebrecher. 
Der Trupp weithergereiſter Frongeſtalten 
ſchwankt durch das Dorf wie eine Trauerprozeſſion. 
Die Ausgeſperrten trommeln Rebellion 
mit Fäuſten, ſchwieligen und wuthgeballten. 


Ein Blöder, der am Wegrand müßig lungert, 
ſtößt ſeine Zunge giftig aus dem Mund 

und ſtürzt ſich auf die Fremden wie ein Hund, 
der gierig nach geſtrafften Waden hungert. 


Flugſchauer hageln aus halboffnen Thüren. 
Doch die Sergeanten, die den Zug in die Gewerke führen, 
reißen die Säbel abwehrhoch empor. 


Aufgähnt das dampfumſchnaubte Grubenthor; 
und Zwei zu Zwein, wie Schafe an geſtrafften Stricken, 
entſchwinden ſie den gieren Naubthierblicken. 
Paul Zech. 
A 
1813. Ein Cyklus. Mit einem Bild von Hodler („Aufbruch der 
Freiwilligen“). Verlag von Eugen Diederichs in Jena. 


J. Der Durchzug. 
Gelbſtrahlende Karabiniers, waldgrün Eclaireure, Chaſſeure, 
Mit funkelnden Aexten blankgeſchürzt langbärtige Sappeure, 
Fuſiliergrenadiere in ſtarkblauleuchtendem Spenſer, 
Roſa Polenlanciers, Hanfeaten, Kroaten, Badenſer, 
Schwarzraupige Helme, rothe Kollette, geſäumte Schabracken, 
Mamelucken, Sachſen in Weiß, Portugieſen in bräunlichen Jacken, 
Schlankrohrige Kanonen, kurzhälſige Mörſer, Wagen mit Pulver, Geſchoſſen. 
Fuhren Leder und Tuch, Prunkroſſe, Karoffen, 
Harren voll Bauholz und Stein, — 


Tauſendfüßig, 

Taufendhufig, 

Taufendrädrig, 

Sernher über Moſel und Rhein, 

Weit über die Weſer, die Elbe, die Spree, 
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Ringsum die Lüfte färbend mit flimmerndem Widerſchein, 
Langhin über die Oder, durch Pommern, durch Preußen, zog die Große Armee, 


Die Pauken vergrollen, 

Die Räder verrollen, 

Glitzernd verklingeln die Schellenbäume, blinkend verblitzen, 

Fern über die Warthe, die Weichſel, Lanzen, Dolmans, Haubitzen; 


Wie nach eines Jahrmarkts wirrbuntem Getos 
Liegt das Land in horchender Stille, — ſchlaflos. 


II. Die Erwartung. 


Die Stimmen der Menſchen flüſtern mit dumpfigem Caut. 

Oft tritt Dieſer und Der vor die Thür und lauſcht, 

Es iſt, als ſind alle Fenſter nach Oſten gebaut, 

Sie hören Trommel und Marſch, wenn Regen aufs Nausdach rauſcht. 
Naßhungrig freffen fie in fih jegliche Kunde: 

Napoleon trägt ſeine Siege wie Fackeln tief in die ruſſiche Nacht hinein, 
Smolenſk iſt zerſtört, Moskau wird fein, — 

Einer ſchlägt die Fäuſte empor und ſchreit 

Aimmelan: Wann kommt uns die Zeit? 

Die Anderen murmeln und murren: och ift nicht die Stunde. 


III. Moskau. 


Aus dichtkronigen Parks blendet weißer Stein der Paläſte, 

Wie verzauberte Reiher ſtoßen empor ſcharfſchnäblige Thurmknaufſpitzen, 
Altroth ſtarren, mit Finnen gezahnt, die Mauern der Aremlfeſte, 
Mächtige Kugeln, aus Sonne geronnen, blitzen 

Wie Rabatten von Edelftein zwiſchen goldenen Raſen, 

Kuppeln und Dächer funkeln ſmaragden, türkiſen, topaſen. 

Es jubeln die Garden, Ulanen johlen, 

Es tanzen die Florentiner, die Polen. 

Geſchoſſene Fanfaren 

Knallen aus Karabinern, Piſtolen, 

Kern im Often graun Rauchdünfte empor, 

Miloradowitſchs Barbaren 

Fiehn ſengend ab durchs Halumnathor. 


Leer 

Liegen die Gaſſenmoräſte vor dem ziehenden Heer. 

Bunt glotzen Hütten, ftare hangen Gardinen, 

Bart über die knüppligen Dämme Tritt und Trommelton kracht, 
Tot liegt die Straße beſchienen 

Wie in tagheller Mitternacht. 

Irr widerſchallen 

Die Mauern, die Gaſſen, — 
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Moskau iſt gefallen, 
Moskau iſt verlaſſen. 


Aber feht: dort' im Haus, zur Rechten, ſeltſam vergittert 
Rundum die Scheiben mit Stäben von Eiſen, 

Da wohnen noch Menſchen, ſie winken, ſie weiſen, 

Grell ſind ſie beflittert, 

Stieroffen ihr Blick, flackernd ihre Geberde. 

Schreck zuckt in die Reihn, es bocken die Pferde. 


In den Simmern umſchwirrt ein flattrig Gewander, 

Wirr irren die Irren dort durcheinander, 

Da läuft ein Mann umher im Weiberrock, 

Einer hat eine Trommel vorgebunden, aber er hat keinen Trommelſtock, 
Da ſchwingt Einer ein Fahnenholz, aber es hängt dran keine Kahn’, 
Einer legt eine Flinte an, aber dran ſchnellt kein Hahn, 

Da reitet Einer im Zimmer umher, aber er hat kein Pferd, 

Einer ficht in die Luft empor, aber er hat kein Schwert, 

Einer prunkt in papierenem Kaiferreif und kattunener Scharlachpracht, 
Leutſälig iſt er und hält die Cour, aber Niemand hat ſeiner Acht. 


Abendroth glänzt mit Eins zur Linken das Tagfirmament. 
Sie drängen vorüber in Eile. 

Quer öffnet ſich eine Straßenzeile. 

Sie brennt. 


IV. Die Kunde. 


Wie Wetterlicht aus unendlicher Weite 

Spiegelt nun oft in den Scheiben ein Flammenſchein, — 
Sprechen es in den Herden feuerwiſſend die Scheited 
Sagt es weilherredend das grauſtöbernde Schneind 
Ward es mit Brand an die Mauern der Häufer geſchriebend 
Weitum im Lande ein Jeglicher weiß: 

Gluth hat das Neer aus Mostan getrieben 

Ninein in die Wüſten aus Schnee und Eis. 

Es liegt, der Fröſte und Flüſſe Fraß, 

Napoleon ließ es zurück als verweſendes Aas, 
Napoleon floh! 


Da umhalſen ſich Männer, da preſſen ſich Hände, 
Fremde ſind Freunde mit Eins, wie Fanfaren 
Steigt Jauchzen aus Menſchen, nach Kummerjahren 
Wunder der Wendel 
Langhin ſchallt es, — froh. 
Ernſt Liſſauer. 


% 
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RE der Elektrizitätinduſtrie ift Strom- und Kapitalverbrauch gleich 
N groß. Jahr vor Jahr werden Millionen baren Geldes in elef- 
triſche Kraft umgeſetzt und durch ſie wieder in Geld verwandelt. Aber 
dife Wandlung dauert länger als die Vergrößerung der Betriebsan⸗ 
lagen, für die der von Emil Rathenau ausgeſprochene Grundſatz gilt: 
„Man ſoll den Bedarf nicht an ſich herankommen laſſen, ſondern ihn 
ſelbſt ſchaffen“. Die AEG hatte ſchon im Oktober 1912 einen Auftrag» 
beſtand von 457 Millionen Mark (gegen 391 Millionen im Oktober 
1911) und fie gehörte zu den Geſellſchaften, die 1912 neue Aktien aus⸗ 
gaben. Das Grundkapital wurde (um 25) auf 155 Millionen erhöht. 
Mit den Obligationen und Rejerven hat fie jetzt ein Betriebskapital 
von 272 Millionen. Weniger einfach als bei ihr find die Finanzge⸗ 
ſchäſte beim Siemens⸗Schuckert⸗Concern. Da die Siemens⸗Schuckert⸗ 
Werke als G. m. b. H. betrieben werden, deren Antheile nicht verbrei⸗ 
tet, ſondern im feſten Beſitz der beiden Muttergeſellſchaften ſind, iſt der 
bequemſte Weg zur Geldbeſchaffung, die Aktienemiſſion, nicht gang⸗ 
bar. Die Anleihe bringt kein Agio. In der Aktie läßt ſich Qualität und 
Kredit einer Geſellſchaft beſſer verwerthen als mit der Schuldverfchrei- 
bung und die Emittentin hat trotzdem nicht höhere Koſten; ſie iſt ſogar 
frei von jeder Zins verpflichtung. Dividenden giebts nur, wenn Erträge 
da ſind; Zinſen müſſen ſtets bezahlt werden. Bei Siemens⸗Schuckert 
ift der Geldverbrauch febr groß. Siemens & Halske gaben (1912) 20 
Millionen Mark 1½prozentige Obligationen aus; den SS W wurde 
ein unkündbares Darlehen, das ſie von den Stammfirmen hatten, (um 
20) auf 50 Millionen erhöht; die Schuckert⸗Geſellſchaft vermehrte ihr 
Aktienkapital (um 10) auf 70 Millionen; und die SSW gaben 30 
Millionen 14½prozentige Obligationen aus. Das geſchah 1912. Und 
1913 geht der „Barlauf“ weiter. Bei den SSW iſt das Betriebskapital 
auch ſchon auf 222 Millionen geſtiegen, aber der Geldbedarf noch nicht 
befriedigt. Die beiden Stammhäuſer müſſen wieder Geld haben; dies⸗ 
mal finds 25 Millionen, die dem Darlehen von 50 Millionen zuge⸗ 
ſchlagen werden follen. Die Schuckert⸗Geſellſchaft in Nürnberg ließ 
zu dem genannten Zweck 15 Millionen 4½prozentige Obligationen in 
den Börſenhandel bringen; obwohl noch nicht feſtſteht, wann die neuen 
Papiere herausgebracht werden. Wie Siemens & Halske ihren Ans 
theil an dem neuen Geldgeſchäft zum Beſten der SSW flüffig machen 
werden, iſt auch noch nicht beſtimmt. Zur Begründung der Finanzope⸗ 
ration wird auf den „außergewöhnlich großen“ Eingang von Aufträ⸗ 
gen hingewieſen. Da dieſe Beſtellungen zunächſt neue Koſten verur⸗ 
ſachen (durch Vermehrung der Hechnifchen und manuellen Arbeitkräfte), 
ſo muß das Betriebskapital vergrößert werden. Und der Wettkampf 
wird nicht billiger. Das nürnberger Mutterhaus, das ſeine Dividende 
von 7½ auf 8 Prozent ſteigern konnte, berichtet von gutem Geſchäfts⸗ 
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gang und von einem nicht erheblichen Geldbedarf, den, zum größten 
Theil, der Plan bewirkt hat, eine ruſſiſche Siemens-Schuckert-Geſell⸗ 
ſchaft (mit 15 Millionen Rubeln Kapital) zu gründen, die das Gtarf- 
ſtromgeſchäft der ruſſiſchen Firmen Schuckert und Siemens & Halske 
übernehmen ſoll. Ringsum alſo iſt die Loſung: neues Geld. 

Wie wird Schuckert fih mit dem neuen bayeriſchen Miniſterial⸗ 
erlaß über die Verſorgung des Königreiches mit Elektrizität abfinden? 
Die bayeriſche Regirung hat fih ſchon vor Jahr und Tag gegen Mo- 
nopole der Großfirmen ausgeſprochen. Jetzt ift den Behörden verkün— 
det worden, daß die Staatsregirung ſich das Recht vorbehalte, die Ber- 
ſorgung des Landes mit Elektrizität zu regeln. An die Stelle des Pri⸗ 
vatmonopols ſoll das Monopol des Staates treten; das Schema gleicht 
dem für das Reichspetroleummonopol vorgeſehenen. Der Staat kon⸗ 
trolirt den Preis, überläßt aber die Vertheilung des Stromes beſon⸗ 
deren Vertriebsgeſellſchaften, die ſich dem Regirungprogramm anzu— 
paſſen haben. Großen Ueberlandwerken ſoll ein beſtimmtes Gebiet zur 
Stromlieferung für eine nicht zu kurze Zeitdauer zugewieſen werden. 
Die ſtaatlichen Waſſerkräfte jind nach Möglichkeit zu verwerthen. Als 
Form der neuen Kraftcentralen ift die „gemiſchte wirthſchaftliche Un- 
ternehmung* (Verbindung von Privatgeſellſchaften und öffentlichen 
Körperſchaften) gedacht; das Privatkapital kann aber auch ganz für 
ſich bleiben. Wichtig iſt, daß der Staat in „dauernder Fühlung“ mit 
den neuen Kraftwerken bleiben und den Strompreis beſtimmen will; 
wenn die ſchon beſtehenden Werke ſich den fiskaliſchen Grundſätzen 
nicht fügen, werden ſie aus dem Stromkreis ausgeſchaltet. Daneben: 
freier Wettbewerb bei Anlagen und Inſtallation. 

Der Staat als Stromvertheiler. Das iſt der erſte Verſuch öffent- 
licher Monopoliſirung der Elektrizität. Der Gedanke iſt ſeit Jahren 
(zuerſt wohl vom Herausgeber dieſer Zeitſchrift) empfohlen worden; 
nicht die Herſtellung, ſondern nur die Vertheilung ſoll Staatsſache 
werden. Die Schwierigkeiten ſind freilich nicht klein. Das Königreich 
Bayern beſitzt ungeheure Waſſerkräſte, die bisher nicht gerade mit 
wuchtigem Eifer verwerthet wurden. Allmählich hat ſich der Mono- 
polplan in Bayern logiſch aus den natürlichen Vorausſetzungen ent⸗ 
wickelt. Die Privatinduſtrie muß fih den Wünſchen der Regirung fü- 
gen oder auswandern. Schließlich iſt das Glück auch anderswo zu fin⸗ 
den. Und nicht überall wirds dem Sucher ſo ſchwer gemacht wie bei der 
Elektrifizirung der berliner Stadt- und Ringbahn. Die Dampfmän⸗ 
ner kämpfen zäh um die Erhaltung der Tradition; aber die Elektriker 
wanken und weichen nicht und müſſen am Ende ſiegen. Das Haupt- 
argument der Gegner, die berühmte Heißdampflokomotive IDI, ift ge⸗ 
wogen und zu ſchwer befunden worden. Ihre Zukunft liegt in den 
Fernbahnen; für Stadt und Ring iſt ſie zu gewichtig und zu theuer. 
Daß die Elektrifizirung nah iſt, kann nicht mehr bezweifelt werden. 
feit der Miniſter im Landtag gejagt hat, der Dampfbetrieb komme für 
ihn nicht mehr in Frage und das Staatsintereſſe fordere eine ſchnelle 
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Entiheibung. Da kommen alfo neue große Geſchäfte; auch neue Ger 
legenheiten für die Elektrizitätgeſellſchaften, ſich populär zu machen. 
Sie müſſen durch billigen Preis auf allen Gebieten für immer weitere 
Ausdehnung des Verbraucherkreiſes ſorgen. 

Das Deutſche Reih hat mehr als 2000 ſelbſtändige Kraftwerke. 
Das Stromgebiet iſt groß und noch ſind die Grenzen der letzten Mög⸗ 
lichkeiten dem Auge nicht ſichtbar. Das Ausland winkt mit lockender 
Hoffnung. Die Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektrizität⸗Geſellſchaft, die ſol⸗ 
chen Hoffnungen nachgeht, braucht immer wieder neues Geld. Im vo⸗ 
rigen Jahr erhöhte ſie ihr Aktienkapital (um 20) auf 120 Millionen; 
in dieſem Jahr giebt ſie 25 Millionen fünfprozentige Obligationen 
aus und ihr Kapital beträgt 256 Millionen. In Südamerika hat ſie 
eine ſehr ſtarke Stellung. Ihr Kabelnetz iſt weit verzweigt und ſo eng⸗ 
maſchig, daß der Konkurrent kaum durchſchlüpfen kann. In Buenos 
Aires find zwei Rivalen, eine italieniſch⸗argentiniſche und eine fran⸗ 
zöſiſche Geſellſchaft, aufgetaucht, denen die Stadt Konzeſſionen ge⸗ 
währt hat. Aber die Verträge der Deutſch⸗Ueberſeeiſchen reichen noch 
über ein paar Jahrzehnte hinweg und ſchließen die Mitbewerber von 
den beſten Möglichkeiten aus. Immerhin muß vorgeſorgt werden; und 
der Bau neuer Kraftwerke, das Legen rieſiger Kabel, die Aufſtellung 
von Maſchinen, die Inſtallation von Bogenlampen koſtet Geld, das 
aus dem Betrieb allein nicht genommen werden kann. Die ſüdameri⸗ 
kaniſche Organiſation iſt auf alle Chancen eingeſtellt. Wie es mit den 
Rififen fein wird, ift noch nicht zu jeben. Die Geſellſchaft hat in den 
letzten Jahren 10 Prozent vertheilt; für 1912 iſt eben ſo viel zu erwar⸗ 
ten. In den ſüdamerikaniſchen Ländern find allerdings immer Ueber⸗ 
raſchungen möglich. Die Republiken, namentlich Argentinien, mühen 
ſich um eine Wirthſchaftkultur, die ihnen den Nacken gegen den Yankee 
ſteifen ſoll. Deshalb wird Europas Geld und Geiſt im lateiniſchen 
Amcrika gern geſehen. Aber ſüdlich vom Aequator ſind die politiſchen 
Bürgſchaften noch nicht bombenſicher. Der Kapitaliſt muß die natio⸗ 
nalen Beſonderheiten, die ſich auch im Frieden äußern (bei der Re⸗ 
ſpektirung vorhandener Rechte), in feine Rechnung ſtellen. Gewiß darf 
die Elektroinduſtrie keine Kachelofenpolitik treiben. Aber ſie muß be⸗ 
denken, daß ſie fremdes Geld auf ihrem Triumphzug mitführt. 

Daß daraus kein Bacchantenzug wird, iſt die Sache der Banken. 
Wie werden ſie mit dem knurrenden Magen von Staaten, Gemeinden 
und induftriellen Geſellſchaften fertig werden? Liquidität ift etwas ſehr 
Schönes, — in der Theorie. In der Wirklichkeit hat die Abnahme der 
Verbindlichkeiten oft die Folge, daß auch die Bereitſchaft ſich verrin⸗ 
gert. Denn auf der Paſſivpſeite finden fid die fremden Gelder ein, die 
für die Ernährung der Vermögensbeſtände ſorgen. Die Nationalbank 
für Deutſchland kann zwar einen anſehnlichen Rückgang der Kredito⸗ 
ren melden; aber des Lebens ungemiſchte Freude ward auch ihr nicht 
zu Theil. Die liquiden Mittel magerten noch mehr ab als die fremden 
Guthaben. Auch die Summe des Umſatzes iſt etwas kleiner geworden; 
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21921 gegen 21999 Millionen. Der Reingewinn (8,76 Millionen) war 
um 395000 Mark niedriger als 1911. Geſchäftseinſchränkungen, ers 
zwungene oder freiwillige, wirken eben doch auf den Gewinn. Die Tan⸗ 
tiemen find bei der Nationalbank recht ſtattlich: 539471 Mark (594.629) 
bekommen die Direktoren, 345000 Mark (362000) die Herren vom 
Aufſichtrath. Die Nationalbank hat keine Filialen in der Provinz; in 
Groß-Berlin ift die Zahl ihrer Wechſelſtuben von 18 auf 20 gewachſen 
und in allen ging Alles nach Wunſch, bis auf ein ſchwarzes Schaf: 
einen Depoſitenkaſſenvorſteher, deffen „inſtruktionwidriges Verhalten“ 
der Bank einen Verluſt brachte. Die Mitteldeutſche Kreditbank verlor 
an einem Debitor 164000 Wark, die, mit geſteigerten Unkoſten (3,45 
gegen 3,26 Millionen), den Gewinn verringert haben. Vom Brutto- 
überſchuß (8,66 gegen 8,45 Millionen) nehmen die Unkoſten faſt 40 
Prozent in Anſpruch. Da nützt ſelbſt beträchtliches Wachſen der Um⸗ 
ſätze (10727 auf 13256 Millionen) kaum noch. Die Berliner Handels- 
geſellſchaft kann bei ihrer im Vorjahr auf 9½ Prozent erhöhten Divi⸗ 
dende ohne Kunſtſtücke bleiben. Die Summe der Debitoren, die ſich 
1911 um nur 2 Millionen vergrößert hatte, iſt 1912 (um 22) auf 238 
Millionen geſtiegen. Die Reports⸗ und Lombardvorſchüſſe haben ſich, 
per Saldo, kaum geändert. In den greifbaren Vermögenstheilen, Bar⸗ 
beſtand, Wechſel, Bankguthaben, iſt eine Minderung um 6 Willionen 
zu verzeichnen und der Beſitz an Reichsanleihe und Konſols hat ſich 
von 17%, auf 9,6 Millionen gekürzt. Da Kreditoren und Accepte fidh 
um 17 Millionen vermehrten, war eine Schwächung der Liquidität 
nicht zu vermeiden. 1911 waren faſt 69 Prozent der Verbindlichkeiten 
durch realiſirbare Vermögenstheile gedeckt; am letzten Dezembertag 
1912 nur 63 Prozent. Behaglich haben die Banken ſich in dieſem un⸗ 
ruhigen Jahr nicht gefühlt. Sie konnten nicht überall ſtoppen, hielten 
ſich im Ganzen aber gut und brachten die Kundſchaft leidlich durch 
den Winter des Mißvergnügens. 

Die Banken haben von den großen Staatsanleihen des letzten 
Jahres rund 85 Millionen (bei 500 Millionen Geſammtbetrag) in 
ihren Portefeuilles behalten. Deshalb ſind ihnen für die neue Emiſ⸗ 
fion beſonders günſtige Bedingungen gewährt worden. Das Reich be⸗ 
gnügt ſich mit 50 Millionen; Preußen nimmt 100 Willionen als fun⸗ 
dirtes Darlehen, 200 durch Schatzanweiſungen, 200 zum Umtauſch der 
im April fälligen Stücke. Im Ganzen ſinds alſo 550 Willionen. Alles 
natürlich vierprozentig und zu ungewöhnlich billigem Preis: die An⸗ 
leihen zu 98,60 und 98,40; die Schatzanweiſungen zu 99. Dieſe geben 
alſo, bei vierjähriger Laufzeit, Ay, Prozent. Vierprozentige Konſols 
zu 98,40: Das iſt neu. Die Staffelanleihe von 1908 kam zu 98,50 her⸗ 
aus, aber im Hinblick auf die abwärts gleitende Verzinſung. Die Pros 
vifion der Uebernahmekonſortien beträgt 3,3 Millionen. Das Publi- 
kum hat eine gute Chance. Sie wird nicht überſehen werden; denn das 
Dividendenpapier ſteht jetzt ja nicht mehr hors concours. Ladon. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Die Ausſtellungen des Jahres 1913. 


W Doppeljubiläumsjahr 1913 ift beſonders reich an großen Aus- 
ſtellungen. Neben der Weltausſtellung für Bau- und Wohnweſen in 
Leipzig, die heute ſchon das geſamte internationale Intereſſe der Fachwelt 
in Anſpruch nimmt, und die unter der Leitung des bekannten Redakteurs 
Heinrich Pfeiffer ſteht, intereſſiert am meiſten die Weltausſtellung in 
Gent, deren deutſche Leitung — fie liegt in den Händen von Profeſſor 
Becker in Frankfurt a. M. — eine ungemein rührige Tätigkeit entwickelt, 
um die deutſche Induſtrie nach Gent zu ziehen. Die dritte Ausſtellung 
ift die Breslauer Jahrhundert und Gartenbau -Ausſtellung, die beſonders 
von hiſtoriſchem und künſtleriſchem Standpunkte aus mannigfaltige An- 
regungen bieten dürfte. 
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I- Palast 


Pavillon Mascotte 
Prachtrestaurant 

:: Die ganze Nacht geöffnet:: 

— Bier-Gabaret 


8 _8. Min 16 1913. — 513. — Die Bukun Zukunft — 8 — Ar. 23. 


I Reiseführer | | 
Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


1. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
ü r ar 0 * garten. 1912 d. Neubau t-deut. 
re Gr. Konferenz- u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln - Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hôtelbar. 
Köln: Hôtel Continental Be 


Zimmer m. Bad. 


Köln zum, Monopol- Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Luzern Hotel Schweizerhof <=: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


A 1227 6 Einzi 
T Hôtel „Marienbad“ Sa 
LA Garten- 
hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


St. Moritz- Dorf- Orand Hotel St. Moril? 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember— März. 


STRASSBURG i. E. ber, ac? 


Palast-Hotel Rotes Haus | fe- rad 


Strassburg i. E. Resiauran! ni Sorg 


— Des vornehmste Wein- Restaurant der Stadt... - 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, warens 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 nn u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut, 


].Rauges. Neben Kur- 


haus und Hoftheater. 
m Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etage, 
Neuer Besitzer. 
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Loyoreiſen 
1913 


Weftindien- 
fahrten 


ab New York 


anuar, Februar, märz 
m fe ab M. 700 bezw. 580 


Mittelmeer⸗ 
fahrten 


ab venedig 
29. April bie 1250 mai 
preiſe ab m. 

ab Benda. 
17. Mai bis 6. 186.— 
preiſe ab m. 


norwegenfahrt 
ob Bremen 


16. bis 30. Juni 
Preife ab m. 250.— 


polarfahrt 


ab Bremen 
S. Juli bis 3. Auguft 
Preife ab M. 500.— 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


s... Beginn 6 Uhr 
Jeden Freitag 
Premiere 


Nollendorfplafz 


Nähere Auskunſt und 
druckſachen unentgeltlich 


Nord deutſcher 
Zloyd Bremen 


und feine Vertretungen 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzı: Dr. Mosler. 


a BOARDING-PALAST. 


- 


N BERLIN 


Kurfürstendamm 193—194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


NIN Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 

größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 

| Pıospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. | 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor. 
BOARDING BERLIN Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs ( 


—— 
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priessnitz-Sanatoriu 


us 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


Dt Rosell Ballenstedt-Harz 
4 = 
: Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
i tali . für alle physikali 
aa hm Kurmittel-Haus festen ie 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werks in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigan! 
21/2 Johann- Georgstr. Berlin-Halenser 


herrliche 
Tage. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphallierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestaltet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen iahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
Fe 80 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 
nach dem Halleschen Tor ga. 7 Minuten, 1 

der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönboffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. z 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eines grösseren Teich. der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mieisbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Itechnung getragen. 
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pi UT i MT MT A E N N 
SI o = 


%% ebe, 


a 
50% le g ung err 
in Ne lien 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, Griess- 
und Steinbildung, gegen Gicht una Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 
wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräftigend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
1 Man frage den Arzt! wg 


Zu einer Hauskur ca. 20—40 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasserla: d- 
lungen, Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieterung direkt ub Quelle! 


Literatur gratis durch: Reinhardsquelle d. m. b. H. b. Wildungen. 
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Preis: EINE Mark 80 Pig. 
a 


Der Verleger bittet diejenigen Leser der , Zukunft“, 
die Paul Rohrbachs Buch vom „Deutschen 
Gedanken in der Welt“ noch nicht gelesen haben, 


sich dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Budh- 
handlungen zwanglos vorlegen zu lassen. Man 
wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein. 


PROSPEKT frei von Karl Robert Langewiesche in Düsseldori. 


Neuer deutſcherhausrat 


zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. Dazu d. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 19 + Dresden A., Ringe 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + hannover, Rönigſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Babnftation, 


Kunstgegenstände, 


alte echte Gemälde, Prunk-Schränke, 
Stiche, Fayencen, Porzellane 
besonderer Umstände halber billigst abzugeben. 
Bernburger Strasse 9, 1 Tr. r. 


Händler verbeten. 


Polytechnisches Institut Strel itz e 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoch- 
bau, Tieibau, Eisen- 

u. Elsenbetonbau, 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
kenntn.berücks, da- 
her kürz. Studiend. 
5 Labor. Lehrwerkst. 
Jahresfreiu. 1085, 
Programm umsonst. 
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Reichtum 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verkeißt ein garfes, reines 
Geſicht, roſiges, jngendfrifhes Ausſeßen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd linienmilch-Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Ti. Ferner macht der 


Cream DADA“ (citienmiſch- Cream) 
rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß und ſammetweich. Tube 50 ri. | 


Medizin, Aberglaube und Geschlehtsihen) Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


Von Bernh. Stern. 
zur Veröffentlichung in Buchform! 


2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
Erdgeist-Verlag, Leipzig 3. 


(. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechisl.) 


Das Geschlechtsieben In England 
m. bes. Bezieh, a. London, Von Dr. Eug.Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
1. Ehe u. Prostitution, II. Die Flageliomanie, 
III. Die Homosexualität und andere Per- 

versitäten. à 10 M. Geb. 11½ M. 

Die sexuelle Osphresiologie 
d. Bezlehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechistätigkeit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M. 7. Geb. M.8. 

Austühr). Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
neschichtl. Werke grat. frko. 

H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 JI. 


KOPPSCHA 
desınfizierendes N 
` Inhalationsmiittel 
Bei Schnupfen Kafarrhen.dnfluenza 


nwendung ohne Apparat 
Wirkt — siche! 


«Schufzmiffel 


HUGO KLOSE 


= Kaffee- Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR un VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tei. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2  Charlotienburg,Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 | Tel. Amt Charl. 8473 
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Zeichnungs- Aufforderung. 


Mk. 50 Millionen 47, Reichsanleihe 


Mk. 100 Millionen 4%, Preußische 
Staatsanleihe 


Un kündbar bis 1. April 1925 


werden namens des Uebernahme-Konsortiums zur öffentlichen 
i Zeichnung aufgelegt: 


Bedinaungen. 


1. Zeichnungen werden bis einschließlich 


Freitag, den 7. März d. J., mittags 1 Uhr 


entgegengenommen bei: dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere, der König- 
lichen Seehandlungs-Hauptkasse und der Preußischen Central-Genossenschafts-Kasse, 
bei allen Reichsbank-Hauptstellen, Reichsbankstellen und den Reichsbank-Nebenstellen 
mit Kasseneinrichtung, bei der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren sämt- 
lichen Zweiganstalten, sowie bei den nachstehenden Stellen: 


in Berlin: Bank für Handel und Industrie. | in Elberfeld: Bergisch-Märkische Bank. — 
— Berliner Handels- Gesellschaft. — von der Heydt-Kersten & Söhne. 
S. Bleichröder. — Commerz- und Dis- 
conto-Bank. — Delbrück Schickler & „ Essen: Essener Bank-Verein. — Essener 
Co. — Deutsche Bank. — Direction der Credit-Anstalt. — Rheinische Bank. — 
Disconto - Gesellschaft. — Dresduer Simon Hirschland. 


Bank. — Hardy & Co., Ges. mit be- 
Äi — Frankfurt a. M.: Deutsche Effecten- und 
A E E Krauss j.n Wechselbank. — Deutsche Vereinsbank. 


& Co, Bankgeschäft. — Mendelssohn 

& Co. — Mitteldeutsche Creditbank. — Frankfurter Bank. — Lazard Speyer- 

Nationalbank für Deutschland. — A. Ellissen. — Jacob S. H. Stern. — L. & 
E. Wertbeimber. 


Schaaff hausen'scher Bankverein. — 
„ Halle a. S.: Hallescher Bankverein von 


Gebrüder Schickler. 
„Aachen: Rheinisch - Westfälische Dis- Kulisch, Kaempf & Co., Commandit- 
Gesellschaft a. Action. — H. F. Lehmann. 


conto-Gesellschaft Actiengesellschaft. 
Barmen: Barmer Bank- Verein Hinsberg, — Reinhold Steckner. 
„ Hamburg: L. Behrens & Söhne. — Joh. 


Fischer & Comp. 
„ Braunschweig: Braunschweigische Bank 


i 4 Berenberg, Goßler & Co. — Conrad 
u. Kreditanstalt A.-G. Hinrich Donner. — Norddeutsche Bank 
„ Bremen: Deutsche Nationalbank, Kom- in Hamburg. — Schröder Gebrüder 


mandit-Gesellschaft auf Aktien. 

„ Breslau: Breslauer Disconto-Bank. — 
Eichborn & Co. — E. Heimann. — S. 
L. Landsberger. — G. v. Pachaly’s 
Enkel. — Schlesischer Bank-Vereiu. 


„ Cassel: L. Pfeiffer. 


& Co. — Vereinsbank in Hamburg. — 
M. M. Warburg & Co. 


Hannover: Hannoversche Bank. — 
Ephraim ‚Meyer & Sohn. 


„Karlsruhe: Veit L. Homburger. — Straus 


„ Chemnitz: Chemnitzer Bank-Verein. y Co. 
„ Coblenz: Mittelrheinische Bank. ” Kinigsbere i. Pr.: Norddeutsche Credit- 
anstalt. 


Cöln: Deichmann & Co. — A. Levy. — , i 
Sal. Oppenheim jr. & Co. — J. H. Stein. | » Leipzig: Allgemeine Deutsche Credit- 
„ Dresden: Gebr. Arnhold. — Philipp Avstalt. -- Hammer & Schmidt. 
Elimeyer. r Ludwigshafen (Rh.): Pfälzische Bank, 
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in Magdeburg: Magdeburger Bank-Verein. in Nürnberg: Bayerische Disconto-& Wech- 


— Mitteldeutsche Privat- Bank Actien- selbank A.-G. — Anton Kohn. — Ver- 
gesellschaft. — F. A. Neubauer. einsbank. 
„ Mannheim: Rheinische Creditbank. — „ Posen: Ostbank für Handel und Gewerbe. 


Süddeutsche Disconto-Gesellschaft A.-G. „ Straßburg i. E.: Allgemeine Elsässische 
„ München: Bayerische Handelsbank. — Bank gesellschaft. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel- „ Stuttgart: Württembergische Vereins- 
Bank. — Bayerische Vereinsbank. | bank 


und bei den in Deutschland belegenen Haupt- bezw. Zweigniederlassungen dieser Firmen. 


2. Die aufgelegten Anleihebeträge werden ausgefertigt in Schuldverschreibungen 
zu 10 000, 5000, 1000, 500, 2 und 100 Mark mit Zinsscheinen über vom 1. April d. J. 
laufende Zinsen. Der erste Ziosschein ist am 1. Oktober 1913 fällig. 


3. Der Zeichnungspreis beträgt: 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1914 
in das Reichs- oder Staatsschuldbuch einzutragen sind, y h 
98,40 Mark für je 100 Mark Nennwert; unter Verrechnung von 


4% Stückzinsen. 
b) für alle übrigen Stücke 98, 60 Mark für je 100 Mark Nennwert 


Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schrift- 
wechsel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als portopflichtige Dienstsache. 


4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5% des gezeich- 
neten Nennbetrages in bar oder solchen nach dem Tageskurse zu veranschlagenden 
Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsste le als zulässig er- 
achıet. Die vom Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiers ausgegebenen Depot- 
scheine sowie die Depotscheine der Königlichen Seehandiung (Preußische Staatsbank) 
vertreten die Stelle der Wertpapiere, 


Den Zeichnern steht im Falle einer geringeren Zuteilung die freie Verfügung 
über den üb-rschbießenden Teil der geleisteten Sicherheit zu. 


Zeichnungsscheine sind bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich zu haben. Es 
können aber die Zeichnungen auch ohno Verwendung von Zeichnungsscheinen erfolgen, 
und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 


„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den 
jetzt aufgelegten 4% Reichs- bezw. Preußischen Staatsanleihen 


nom. M. Reichsanleihe 
nom, M. Preussische Staatsanleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren 
Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zugeteilt wird. 


Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilungnicht 
berücksichtigt wird, bin ich einverstanden, daß 
statt Reichsanleihe anch Preuß. Staatsanleihe 
oderstatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zu- 
geteilt wir d'). 


Ich bitte um Zuteilung“) 
von Stücken, die unter Sperrung bis 15. Januar 


) Das Nichtzutref- 1914für michin dasReichs-oderStaatsschuld- 
fonde ist fortzu buch einzutragensind, zumPreisevon 98,40 Mk. 


Ich bitte um Zuteilung“) 


vonStücken,diebis15.November1913 derSperre 
unterliegen, zum Preise von 98,60 Mark, 


Ich bitte um Zuteilung) 


vonfreien,d.h. keiner Sperre unterliegenden 
Stücken, zum Preise von 9,60 Mark. 


Als Sicherheit hinterlege ich „...... ai ETA s 


Solche Zeichnungsbriofe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsstellen 
gerichtet werden. 


5. Die Zuteilung erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung dergestalt, daß 
zunächst die Schuldbuch-Zeichnungen, sodann diejenigen 
Zeichnungen vorzugsweise berücksichtigt werden, für welche 
der Zeichner sich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre 
bis zum 16. November 1918 unterworfen hat; im übrigen entscheidet das 
Ermessen der Zeiehnungsstelle, 
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Anmeldungen auf bestimmte Stücke können nur insoweit berücksichtigt werden, 
als dies mit den Interessen der anderen Zeichner verträglich erscheint. 


6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 17. März d. J. 
ab jederzeit voll bezahlen, sie sind jedoch verpflichtet: 


50% des zugeteilten Betrages spätestens am 26. März d. J. 
25 0% „ » A = „ 14. Mai d. J. 
25 % „ „ ” „ „ 24. Juni d. J. 

zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 5000 Mark einschließlich sind am 17. März d. J. 

ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derselben Stelle erfolgen, welche die 

Zeichnung angenommen hat. 

7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine versäumt, so kann dieselbe noch inner- 
halb eines Monats unter Berechnung einer Vertragssiraſe von 1% des fälligen Betrages 
verfolgen. Wird auch diese Frist versäumt, so verfällt die hinterlegte Sicherheit. 

5 Die Zeichner erhalten vom Reichsbank-Direktorium bezw. von der Königlichen 
Seehandlung (Preußische Staatsbank) ausgestellte Interimsscheine, über deren Um- 
tausch in Schuldverschreibungen das Erforderliche öffentlich bekanntgemacht werden 
wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen ist, werden die Schuldverschrei- 
bungen den Erwerbern erst vom 15. November 1913 ab ausgehändigt. 


Berliu, im Februar 1913. 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenstein. v.Grimm. 


Königliche Seehandlung (Preußische Staatsbank). 


von Dombois. 


Mk. 400 Millionen 4% Preußische 
Sehatzanweisungen, 


wovon Mark 200 Millionen zum Umtausch der am 1. April d. J. 
fälligen Sehatzanweisungen bestimmt sind, 
fällig: 200 Millionen am 1. Mai 1917, 200 Millionen 
am 1. August 1917, 


werden namens des Uebernahme-Konsortiums zur 
öffentlichen Zeichnung aufgelegt: 


2 
Bedingungen. 
1. Zeichnungen oder Anmeldungen für den Umtausch werden bis einschließlich 


Freitag, den 7. März, mittags 1 Uhr 


entgegengenommen bei der Königlichen Seebandlung (Preußische Staatsbank), den 
Reichsbankanstalten oder bei den Zeichnungsstellen der jetzt neu ausgegebenen Reichs: 
und Preussischen Staatsanleihen (vergl. vorstehende Bekanntmachung), 
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2. Die Schatzanweisungen werden ausgefertigt in Abschnitten zu 50000. 20000, 
1000. 5000, 2000, 1000 und 500 Mark mit Zinsscheinen tiber vom 1. April d. J. laufende 
Zinsen. Der erste Zinsschein ist am 1. Oktober 1913 fällig. 


3. 
von 4% Sti 
auf 99 %. 


Die zum Umtausch bereiten Besitzer geben ihre am 1. April 1913 fälligen Schatz- 
anweisungen bis spätestens zum Zeichnungstage (7. März)“ zu pari in Zahlung und 
erhalten bei Aushändigung der neuen Stücke eine Barvergütung von einer Mark für je 
100 Mark Nennwert. 


ür Barzeichnungen beträgt der Zeichnungspreis 99% unter Verrechnung 
kzinsen. Für Umtauschanmeldungen stellt sich der Bezugspreis ebenfalls 


4. Bei der Zeichnung bat jeder Barzeichner eine Sicherheit von 5 9% des 
gezeichneten Nennbeirages in bar oder solchen nach dem Tageskurse zu veranschlagen- 
den Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsstelle als zulässig 
erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere ausgegebenen Depot- 
scheine sowie die Depotscheine der Königlichen Seehandlung (Preußische Staatsbank) 
vertreten die Stelle der Wertpapiere. 


Den Zeichnern steht im Falle einer geringeren Zuteilung die freie Verfügung 
über den überschießenden Teil der geleisteten Sicherheit zu. 


5. Zeichnungsscheine sowohl zur Barzeichnung als zum Umtausch sind bei allen 
Zeichnnngsstellen unentgeltlich zu haben. Es können aber die Zeichnungen auch ohne 
Verwendung von Zeichnungsscheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem 
Wortlaut: 


„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von 
den jetzt aufgelegten 4% igen am 1. Mai oder 1. August 1917 fälligen Preußischen 
Schatzanweisungen 


nom. M. 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen ge- 
ringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zugeteilt 
wird. Als Sicherheit hinter.ege ich. 88 a 


Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungs - 
stellen gerichtet werden. 


6. Die Zuteilung auf Barzeichnungen erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung. 


Die zum Umtausch bereiten Besitzer erhalten bei Einreichung ihrer Schatz - 
anweisungen zunächst Quittungen der Zeichnungsstellen, gegen deren Rückgabe, nach 
Prüfung der Schatzanweisungen, alsbald die Aushändigung der neuen Schatzanwei- 
sungen erfolgt. 


7. Die gegen Barzahlung abzunehmenden Schatzanweisungen können vom 
17. März d. J. ab jederzeit voll bezahlt werden, müssen jedoch bezahlt werden mit: 


50% des zugeteilten Betrages spätestens am 26. März 1913, 
25% „ „ » ” „ 14. Mai 1913, 
25% „ » „ „ „ 24. Juni 1913. 


Zeichnungsbeträge bis 5000 Mark einschließlich sind am 17. März d. J. ungeteilt zu 
berichtigen. Die Abnahme muß an derselben Stelle eriolgen, welche die Zeichnung 
angenommen hat. (Für die Einlieferer der zum Umtausch angemeldeten Schatzanwei- 
sungen kommt eine Einzahlung nicht in Frage. Vergl. oben Nr. 3) 


8. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine versäumt, so kann dieselbe noch inner- 
halb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsstrafe von 5% des fälligen Betrages 
erfolgen. Wird auch diese Frist versäumt, so verfällt die hinterlegte Sicherheit. 


9. Die Barzeichner erhalten, soweit die neuen Schatzanweisungen noch nicht 
fertiggestellt sein sollten, zunächst Quittungen, gegen deren Rückgabe die neuen Stücke 
in Empfang genommen werden können. 


* Jeder Zeichnungsstelle steht das Recht zu, diese Frist 
für die Einreichung der alten Schatzanweisungen auf 
Antrag bis zum 14. März er. zu verlängern. Der Antrag muß 
die Verpflichtung enthalten, die zu bezeichnende Summe 
neuer Schatzanweisungen gegen Einreichung von alten zu 
beziehen, und rechtzeitig bis zum 7. März er. gestellt werden. 


Berlin, im Februar 1913. 


Königliche Seehandiung (Preußische Staatsbank). 


von Domboig. 


EmserWasser 
X ee Katarrhen, Husten, 
S eiserkeit, Verschleimung,Magen- 
z % säureJnflüenzau.folgezuatände, 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen und 
Mineralwasser. Handlungen. 


r 


Berlin W., Motzstr. 22 


Grill * Room Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 


v bee ., Pompadour“ 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 

aud Obligationen der all-, Kohlen. Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Bersennetiz. 
und Verkauf von Effekten per Rasse, auf Zeit und auf Prämie. 


in, U. d. Linden 71, Gths. 


Runsthandlung Victor Rheins Berlin, Cr: Feen . 


Gemälde allererster Meister Ankauf . Verkauf. 


=> istdas allein echte Karlsbader Kiiu 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Angrenzend Sohrelberhau. = 
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ. Bade- und Luft- Kurort 


g Z (7) 
schr. seit20Jahr. Für erweckte höh. Interess.- K t l 
Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn.u. Mark. un- 99 ac en a 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, 2.-Fach, Tel. 27. (Camphausen) Taat: 
Ta E Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Peterstorf, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (sehr 
billig, da eig. Eſectr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer nit 
Frühstück M 4.— täglich. 
Näh.; Camphausen, Berlin SW. tl. 


, 
In all' Ihren 

Sfonersachen Ste taenm anten 

ans SHEUBTKONHT e. n. v.n. 


Berlin 8W. 11, Großbeerenstr. 85 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt,, D“ frel. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


— aE E EE a 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. 9. Berlin W. 5. 


